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Der Mann an seiner Seite war ein Mörder.


Aber das wußte der Fahrer des Bentley nicht.


Oliver Reece hatte seinen Begleiter per
Anhalter mitgenommen.


Der vielfache Frauenmörder war als Reverend
verkleidet und machte einen harmlosen Eindruck.


Aber an diesem Mann stimmte noch mehr nicht.


Er atmete nicht, und in seiner Brust schlug
kein Herz. Er war nicht aus Fleisch und Blut, sondern lebensecht aus Wachs
nachgeformt. Der Reverend stammte aus dem Panoptikum eines schrulligen,
eigensinnigen Mannes, der die Gesellschaft mied und wie ein Einsiedler lebte:
George Hunter.


Dieser Hunter hatte ein Hobby. Er stellte die
Großen der Weltgeschichte als Wachsfiguren her. Dabei legte er besonderen Wert
auf die Darstellungen legendärer Schreckgestalten und Außenseiter der
Gesellschaft, wie Triebverbrecher, Massenmörder und Geisteskranke.


Oliver Reece, ein junger Schauspieler aus den
Vereinigten Staaten, hielt sich seit vierzehn Tagen in England auf und wirkte
in einem Grusel-Thriller der Spitzenklasse mit, den der bekannte Produzent und
Regisseur Leonhard M. Kelly inszenierte.


Die Handlung enthielt viel englisches Milieu,
die düsteren Landschaften von Dartmoor und Cornwall kamen ebenso vor wie alte
Burgen und Schlösser aus ferner Zeit und eine bedeutende Szene in einem
Horror-Kabinett, das laut Drehbuch von einem verrückten, mordlüsternen Lord
eingerichtet worden war.


In George Hunters Privat-Panoptikum hatte
Kelly genau das gefunden, was er suchte, und Reece sofort losgeschickt, die
technische Ausrüstung und die Kameramänner abzuholen. Nach London waren es
ungefähr dreißig Meilen.


Reece fuhr schnell, um Zeit zu gewinnen. Die
schmale, kurvenreiche Straße, die von den Chiltern Hills aus Richtung
Themse-Metropole führte, war als Rennstrecke wenig geeignet, aber in dem
schweren und gut auf der Fahrbahn liegenden Wagen fiel das nicht so sehr ins
Gewicht.


Reece fühlte sich etwas unbehaglich an der
Seite seines Beifahrers.


»Was haben Sie so weit draußen gemacht,
Reverend?« versuchte er das Gespräch in Gang zu
bringen.


Die Begegnung mit dem Mann war schon
sonderbar, das mußte er sich im stillen eingestehen. Wo er den Geistlichen
aufgelesen hatte, stand weit und breit kein Wohnhaus, und eine Panne schien der
Mann auch nicht gehabt zu haben. Einen Wägen hatte er
in der Nähe der Anhaltestelle jedenfalls nicht bemerkt.


Der Mann war hager, hatte ein schmales
Gesicht und eine gerade Nase. Er wandte den Kopf, als er antwortete.


»Manchmal, mein Sohn«, sagte er mit sanfter Stimme,
»gibt es Dinge im Leben, die man nicht gleich versteht. Ich hatte in High
Wycombe zu tun. Ich war dort mit einem Studienkollegen
hingefahren. Wir trafen uns in einem Pub und wollten gemeinsam wieder nach
London zurückfahren. Mein Kollege James suchte jedoch zum Abschied noch einen
alten Bekannten auf. Als mir das Warten zu lang wurde, habe ich mich aufgemacht
und mußte feststellen, daß James ohne mich davongefahren war. Ich muß
erläuternd hinzufügen daß er schon älter ist und sehr vergeßlich.


Er hatte tatsächlich vergessen mich
mitzunehmen...«


Der Geistliche lachte leise, und Oliver Reece
stimmte in dieses Lachen mit ein.


»So begann ich meine Wanderschaft«, fuhr der
Mann an seiner Seite fort. »Ich hegte die vage Hoffnung, daß James auf dem Weg
nach London mein Fehlen bemerkt und umdreht. So konnte ich ihm schon
entgegengehen. Aber meine Rechnung ging nicht auf. James hat einen totalen
Blackout, wahrscheinlich erinnert er sich nicht mal mehr daran, daß wir uns in
High Wycombe begegnet sind. Nun ja, Schwamm drüber . ..,
ich hab’ einen freundlichen Fahrer gefunden und werde also ohne größere
Schwierigkeiten nach Hause gelangen. Und so Gott will - wird James sich
vielleicht in ein paar Tagen plötzlich an unsere Begegnung in High Wycombe
erinnern, und er wird sich vielleicht auf den Weg machen, mich dort abzuholen,
weil er denkt, ich würde noch immer auf ihn warten . ..«


Der Reverend grinste von einem Ohr zum andern.


Oliver Reece amüsierte sich sowohl über den
vergeßlichen Kollegen des Geistlichen als auch über den trockenen Humor, den
der Erzähler bei der Wiedergabe seiner Geschichte erkennen ließ.


Oliver Reece war ein guter Schauspieler,
sonst hätte ihn Leonhard M. Kelly sicher nicht engagiert.


Ein noch besserer Schauspieler in gewisser
Hinsicht war Terry Whitsome. Er überzeugte mit seiner Lüge. Schon immer war er
selbstbewußt aufgetreten, erschlich sich das Vertrauen junger Frauen und
Mädchen, hörte sich deren Probleme an, gab gute Ratschläge und nahm die meisten
mit nach Hause. Da erst stellte sich dann heraus, daß er nicht der war, der er
zu sein vorgab, sondern ein Betrüger und gemeingefährlicher Mörder; Er brachte
seine Opfer mit selbstgemischten Giften um und baute dann Särge, die er bis zur
Decke stapelte. Seine Sieben-Zimmer-Wohnung im Londoner Westende Ende der
zwanziger Jahre war eine einzige Gruft, als Beamte von Scotland Yard dem Unheimlichen
das Handwerk legten.


Terry Whitsome war eine der
furchterregendsten Gestalten der englischen Kriminalgeschichte.


Fachleute beim Yard, die sich in allen Zeitläufen
auskannten, konnten mit diesem Namen etwas anfangen. Manchmal in Abhandlungen
wurde der Name des Giftmörders Terry Whitsome und seine »Arbeitsweise« auch
noch erwähnt. Aber Terry Whitsome gehörte der Vergangenheit an. Man henkte ihn
1927 im Gefängnishof von Old Bailey, und er war tot und begraben.


Tot und begraben war die Hülle, der ruhelose,
böse Geist hatte aber die Jahrzehnte überdauert.


Durch die Arbeit des Wachsfiguren-
Herstellers George Hunter und die dämonische Geisterbeschwörung des »Geflügelten
Todes« war Terry Whitsome mit all seiner Bösartigkeit und schrecklichen
Veranlagung wiederentdeckt worden. Seine Seele steckte in einer Hülle aus
Wachs, die seinem Körper genau glich.


Terry Whitsome war wieder da!


Aber das wußte niemand ..
.


Als er sich von Oliver Reece in Maida Hill im
Londoner Westen verabschiedete und sich noch mal für die Fahrt bedankte, wirkte
er wie elektrisiert.


Viel hatte sich verändert seit den


zwanziger Jahren, als er hier noch lebte.


Aber nicht alles.


Er schlenderte die Malvern Road entlang und
blieb vor manch altem Gebäude stehen, das er von damals her kannte.


Hier war sein »Bezirk« ...


Die alten Gebäude waren kaum verändert, noch
ebenso hoch und düster.


Lauter war es in den Straßen geworden. Die
vielen Fahrzeuge und Busse... keine Pferdedroschken mehr wie damals. Und die
vielen Menschen, mehr als zu jener Zeit.


Terry Whitsome, die Wachsfigur, in der der
böse Geist des Massenmörders wirkte, bewegte sich wie jeder andere Mensch durch
die Straßen.


Viel war ihm neu und unbekannt, und er mußte
sich erst wieder mit der Umgebung vertraut machen.


Da waren die Verkehrsampeln, die riesigen mit
Waren überladenen Schaufenster und Geschäfte.


Aber da war auch noch das alte Eckhaus, das
rund eine Meile von seiner ehemaligen Wohnung entfernt lag und in dem er
seinerzeit die ersten Chemikalien kaufte.


Genau auf der Ecke hatte seinerzeit die
Apotheke gelegen. Und - es gab sie noch heute!


Fenster und Türen waren erneuert, aber der
jetzige Inhaber hatte das alte Schild mit den verschnörkelten Buchstaben - Gold
auf schwarzem Glas — nicht entfernt.


An den Ecken war es angeschlagen und
ausgebrochen. So wie damals.


Um die schmalen Lippen des Mannes, dem man
die wahre Herkunft nicht ansah, spielte ein satanisches Grinsen.


Es juckte ihm in den Fingern, das gleiche zu
tun wie seinerzeit.


Er kannte weder Furcht noch Skrupel.


Mit forschem Schritt überquerte Terry
Whitsome die Straße an der Fußgängerampel mit anderen Passanten.


Es war früher Nachmittag.


Das Wetter war trüb, es sah nach Regen aus.
Aber bisher war noch kein Tropfen gefallen.


Die Menschen hatten es eilig, auch Terry
Whitsome.


Er fiel nicht auf unter den hastenden
Passanten, er machte auch keine groben Fehler, so daß die Aufmerksamkeit
unwillkürlich auf ihn gefallen wäre.


Er lernte schnell, vor allem war die
Entwicklung nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


Als Geist hatte er viel aus der Welt des
Unsichtbaren gehört und gesehen. Die Lebenden ahnten nicht, was die Toten alles
mitbekamen ...


Er näherte sich ohne Zögern der Apotheke,
blieb zwei, drei Minuten vor der Auslage stehen und studierte ein buntes
Plakat, auf dem eine menschliche Leber übergroß und in allen Einzelheiten
dargestellt war. Ihre Funktionen und Erkrankungen waren beschrieben. Auf einer
Tafel nebenan waren wirksame Medikamente aufgeführt.


Terry Whitsome hatte weniger Interesse an der
Demonstrations-Tafel als an dem, was sich in der Apotheke abspielte.


Die Regale, Schränke, die abgewetzte alte
Theke und der häßliche grauweiße Plattenboden waren noch genau die selben wie in den Jahren 1923-1926, als er dort
verkehrte!


Hinter der Theke stand eine Frau,
schätzungsweise um die Siezbig, mit stark ergrautem Haar und faltigem Gesicht.


Sie ging ein wenig gebeugt, als sie sich
einem Regal näherte, um einer Kundin eine Schachtel mit einem Medikament
herauszugeben.


Auf dem oberen Abschnitt der Regale standen
noch die alten, braunen Glasbehälter mit den handbeschriebenen Etiketten.


Damals lebte noch der Apotheker. Als der
jungenhaft und freundlich wirkende »Reverend« mit der glattrasierten Haut zum
erstenmal die Apotheke betrat - das war im späten Winter des Jahres 1922 -
konnte der Besitzer nicht ahnen, daß er einem Massenmörder gegenüberstand, der
Chemikalien für seine Drogen und Gifte kaufte. Er glaubte sich einem an der
Chemie interessierten jungen Mann gegenüber, der charmant zu plaudern verstand
und hervorragende Kenntnisse auf diesem Fachgebiet besaß.
Er kannte die Namen und Wirkstoffe von Pflanzen, die nur in Asien und im fernen
China zu finden waren und deren Beschaffung dem alten Apotheker einige
Schwierigkeiten bereitete.


Aber er tat es gem. So wurde sein eigenes
Interesse geweckt und seine Fähigkeit, etwas zu unternehmen, gefördert.


Der Apotheker hieß damals Bernard Chester.
Sein Name stand jetzt noch unter der Bezeichnung »Pharmacy« groß und deutlich.


In dem Moment, als die Kundin die Apotheke
verließ, suchte Terry Whitsome sie auf.


Er grüßte die Davongehende freundlich, war
nicht minder freundlich beim Betreten des Verkaufsraumes.


Die alte Frau, deren fast weißes Haar
gepflegt und geordnet war, lächelte ihm zu.


»Womit kann ich Ihnen dienen, Reverend?«


»Wenn Sie die Möglichkeit haben, mit sehr vielem, Madam. Mein
Hobby sind Heilkräuter und
Tees. Ich experimentiere ein wenig mit der Natur, weil ich überzeugt davon bin, daß sie noch viele Geheimnisse birgt und für jedes menschliche Leid ein passendes
Gegenmittel bereit hält. Leider ist es nur so, daß man diese Gegenmittel nicht
kennt. Ich suche einige bestimmte Kräuter.«


Die alte Frau lächelte ihm zu. Matt
schimmerten ihre gleichmäßigen Zähne. Das feingearbeitete goldene Collier, das
sie trug, glänzte im kalten Licht der Neonröhren, von denen drei über der Theke
installiert waren.


»Dann sind Sie hier genau richtig. Ich
unterhalte eine Spezialabteilung. In ganz London finden Sie keine solche
Auswahl wie bei mir. Nennen Sie mir Ihre Wünsche.«


Terry Whitsome nannte einige exotisch
klingende Namen und lateinische Bezeichnungen.


Die alte Frau nickte. »Ihre Wünsche sind
wirklich ausgefallen. Aber wir haben bis auf zwei oder drei Sachen alles da...
Mein Vater war ein großer Freund dieser Dinge. Ich war damals- noch ein Kind,
sechs oder sieben Jahre alt, da kam auch regelmäßig ein Kunde, der spezielle
Kräuter und Tees suchte. Seltsam, daß sich so etwas noch mal wiederholt.« »


Auch Whitsome zeigte sich erstaunt. Er hätte
eine Erklärung für diese Tatsache geben können, aber er wollte nicht.


Er fand schnell heraus, daß die Frau
Margarete Chester hieß, unverheiratet war und nach Beendigung der Schule in die
Fußstapfen ihres Vaters trat.


Sie war über siebzig, noch sehr rüstig und
wollte den Betrieb hier weiterführen, solange es gesundheitlich möglich war.
Was danach kam, interessierte sie wenig.


Whitsome kaufte den kleinsten
Destillations-Apparat"' den er bekommen konnte. Die Apothekerin packte
alles ein und stopfte die Dinge in eine große Plastik-Tragetüte.


»Neutral, ganz ohne Werbeaufdruck«,
verkündete die Frau stolz. »Niemand muß gleich sehen, daß Sie aus meiner
Apotheke kommen und vielleicht krank sind, nicht wahr?«


Sie schien eine eigene Philosophie entwickelt
zu haben, was Kauf und Verkauf anbelangte und an großen Umsätzen nicht mehr
interessiert zu sein.


Terry Whitsome hatte genügend Geld dabei.


Als er sich entschloß, das Panoptikum zu
verlassen und den Weg zu gehen, den er gezwungenermaßen damals abbrach, stand
von vornherein fest, daß er ohne Geld nicht auskommen würde. So hatte er
welches aus George Hunters Haus mitgenommen.


Er brauchte auch eine Unterkunft. In London
gab es Hotels aller Größen und Preisklassen. Aber sein Aufenthalt sollte nur
von begrenzter Dauer sein.


Terry Whitsome, die lebende Wachspuppe,
erfüllt vom teuflischen Geist eines Frauenmörders, wollte wieder eine eigene
Wohnung im Westend haben.


Er ging hinaus, überquerte wenig später die
Malvern Road dort, wo sie auf die Chippenham Road stieß, schlenderte an der
alten Kirche entlang, die wie eine Insel inmitten der vorbeiführenden Straßen
lag, und erreichte kurz danach die Oakington Road.


Die Häuser, hoch und dunkel, schmutzig und
grau, standen dicht beisammen. Einige alte Läden gab es nicht mehr, man hatte
im Lauf der letzten Jahrzehnte Wohnungen daraus gemacht.


Terry Whitsome schritt unwillkürlich
schneller aus.


Er kam an einem Haus vorbei, in dem zu seiner
Zeit eine verrufene Bar untergebracht war. Auch dort hatte er manches Opfer gefunden.


Die Bar war verschwunden. An ihrer Stelle gab
es jetzt eine Diskothek, deren Tür in die gewölbten Kellerräume führte.


Alle Fenster waren zugemauert, bunte Bilder
und Fotos klebten daran. Halbnackte Tänzerinnen tummelten sich auf den Fotos.


Es war höchste Zeit, daß er sich eine
Unterkunft beschaffte, und vor allem auch andere Kleidung. Als »Reverend« trat
er nur auf, wenn er sein Opfer suchte.


Hier würde er viele finden. Die Zeit und das
Milieu waren günstig.


Drei Minuten später stand er vor dem eilten
fünfstöckigen Mietshaus, in dem er Mitte der zwanziger Jahre seine
Sieben-Zimmer-Wohnung besaß. Im Parterre.


Die verwitterten Läden waren bis auf einen
zugezogen.


Am Fenster saß ein alter Mann und blätterte
in einer Zeitung.


Es war das kleine Wohnzimmer zur Straße.
Gleich daneben befand sich die Küche. Alle anderen Zimmer lagen nach hinten
hinaus.


Whitsome sprach den Alten an, erfand einen
Namen und sagte, daß er jemand in diesem Haus suche, dem er ein Geschenk
bringen wolle. An Ausreden, die stets überzeugend klangen, hatte es ihm nie
gemangelt.


Mit schnellem Blick hatte er erkannt, daß an
den außen hängenden Briefkästen ein Name »Jenkins« lautete. Er hatte
absichtlich »Berkins« daraus gemacht, der ähnlich klang, so daß der Mann am
Fenster darüber nachgrübeln mußte, ob der »Reverend« sich vielleicht nicht
getäuscht hätte.


»Das ist natürlich auch möglich«, sinnierte
er. »Ich habe den Namen telefonisch entgegengenommen ... vielleicht ein
Hörfehler?«


Whitsome hatte keinerlei Schwierigkeiten das
zu erreichen, was er von Anfang an wollte: in die Wohnung zu kommen, sich
umzusehen, zu informieren und herauszufinden, wer und wie viele Personen jetzt
darin lebten.


Der Alte ließ ihn ein, und Whitsome erfuhr,
daß der Mann allein lebte. Seine Frau war vor einigen Monaten gestorben. Die
Wohnung bestand nur noch aus zwei Zimmern. Die Zugänge zu den anderen Räumen
waren irgendwann mal zugemauert worden und nur noch durch eine Extratür vom Hof
aus zu erreichen. Die fünf Zimmer dienten einem Möbelgeschäft als zusätzliche Unterstellfläche.
Dort würden von Fall zu Fall gebrauchte Möbel angeliefert und wieder abgeholt.


Als Whitsome das hörte, wußte er, daß seine
Suche nach einer Wohnung zu Ende war.


Er würde sofort wieder dort einziehen, wo er
schon mal lebte.


In der Ecke neben der Tür stand ein schwerer
Kerzenleuchter aus Messing. Diesen griff Whitsome, umklammerte ihn und riß ihn
empor.


»Heh, Reverend? Was wollen Sie denn damit?«


Der Mörder schlug zu und zertrümmerte die
Schädeldecke seines Opfers.


 


●


 


Er war von einer Flammenwand umhüllt!


Die Hitze ließ Larry Brent zurückweichen.


Er selbst hatte den Grundstein zu diesem
Feuer gelegt, um nicht in die Klauen der gespenstischen Wachsfiguren dieses
Panoptikums zu fallen.


Der erste Schuß aus der Laserwaffe hatte ihm
den ersten Erfolg gebracht.


Die von teuflischem Leben erfüllte Geisel war
augenblicklich in Flammen aufgegangen. Das Wachs war der beste Nährboden. Es
spritzte als Feuerfontäne nach allen Seiten auseinander, floß lodernd über den
Boden und setzte andere Figuren in Brand.


Nicht nur sie.


Auch die Dekorationen des
Wachsfiguren-Kabinetts, Trennwände und Vorhänge brannten im Nu.


Alles war so schnell erfolgt, daß Larry nicht
mehr wußte, wie die Dinge im einzelnen abgelaufen waren.


Nur eines hatte er mit Sicherheit erkannt.


Durch den Rauch- und Feuervorhang hatte er
gesehen, daß in dem Moment, wo eine der von teuflischem Geist besessenen
Wachspuppen zur lodernden Fackel wurde, ihr Geist aus- und in eine andere
hineinfuhr. So waren durch das Feuer Puppen belebt worden, die vorher nicht zum
Panoptikum der Geister gehörten.


Nur so waren auch der Umfang und die
Ausdehnung des Brandherdes zu verstehen.


’ Die unheimliche Kraft - offensichtlich
gesteuert durch den dämonischen »Geflügelten Tod«, dem er auf der Spur war -
hatte dies alles bewirkt.


Sie wollte ihn fertig machen.


Und es sah ganz so aus, als sollte es diesmal
gelingen.


Das ganze Kabinett stand in Flammen.


Funkensprühende Stützbalken und Dekorationen
lösten sich von Wänden und Decken. Überall prasselten die Flammen.


Larry Brent, in unmittelbarer Nähe des
Einganges zum Keller, war vom Feuer eingeschlossen.


Ein Entweichen durch das brennende Gebäude
des Besitzers des mysteriösen und unheimlichen Wachsfiguren-Kabinetts, George
Hunter, war unmöglich.


X-RAY-3 mußte sich zurückziehen.


Da war nur die steile, ausgetretene Treppe in
den düsteren Keller.


Bei dem Versuch des Agenten, den »Geflügelten
Tod« hier unten zu suchen, war er von zwei der unheimlichen Wachsgestalten
angegriffen worden.


So hatte alles begonnen.


Flüssiges, brennendes Wachs
floß auch die Kellertreppe hinab.


Die Tür stellte längst kein Hindernis mehr
dar.


Sie war wie alles Brennbare in seiner
Umgebung ein Raub der Flammen und brannte an allen vier Ecken.


Das mittlere Teilstück der dicken Bohlentür
war inzwischen dünn wie Papier und durchgeglüht, so daß es herausbrach. Die
Eisenbeschläge glühten hell.


Larry wich vor Hitze und Rauch zurück,
letzterer fraß sich in Augen und Lungen und ließ das Atmen zur Qual werden.


Augenbrauen und Haare des Agenten waren
versengt, seine Kleidung wies zahlreiche Brandlöcher auf.


Das durch die Luft spritzende, flüssig
werdende Wachs hatte ihn mehrfach getroffen, und es war ein Wunder, daß er
bisher selbst nicht entflammt war wie eine Fackel.


Es blieb ihm nichts anderes übrig, als in die
Tiefe auszuweichen.


Er kannte den Keller nicht, hoffte aber, daß
die Fenster hier unten groß genug waren, um ihm die
Flucht nach draußen zu ermöglichen.


Außerdem durfte er trotz der Schwierigkeiten
und fast ausweglosen Lage, in der er sich befand, eines nicht vergessen: hier
unten mußte sich irgendwo noch der »Geflügelte« aufhalten.


Larry hatte allen Grund zu der Annahme, daß
Mike Coogan, der eine dämonische Metamorphose durchgemacht hatte, in dem alten
einsamen Castle Zuflucht fand.


Dieser Ort bot alle Voraussetzungen dafür,
sich zu verbergen und aus der Einsamkeit heraus neue Pläne zu schmieden und
einen Feldzug gegen das Leben zu beginnen.


Larry bemühte sich, so wenig wie möglich zu
atmen.


Die Rauchschwaden füllten bereits den
vorderen Abschnitt des Kellers und ließen das Atmen zur Tortur werden.


X-RAY-3 taumelte mehr, als daß er ging.


Er fühlte sich erschöpft und ausgebrannt vom
Kampf mit den Wächsernen, die im Gegensatz zu ihm nicht für jede Aktion, jede
Abwehr neue Kraft hatten einsetzen müssen.


Sie waren nur Maschinen und handelten nach
einem schrecklichen Plan bis zur eigenen Auflösung.


Er aber verbrauchte seine Energien, und die
waren nicht beliebig ergänzbar.


Er stürzte zum erstenmal.


Den Sauerstoffbedarf, den er hatte, konnte
die muffige, mit Rauch durchsetzte Luft des Kellers nicht mehr liefern.


Vor den Augen des Agenten tanzten feurige
Kreise, es drohte ihm schwarz vor den Augen zu werden.


Ausgepumpt lag X-RAY-3 am Boden und atmete
röchelnd.


Sein unbändiger Wille trieb ihn wieder hoch,
und weiter ging die Flucht ins Ungewisse, in die Dunkelheit der labyrinthischen
Gänge und Gewölbe.


Er lief aufs Geratewohl weiter, schnappte
nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und entdeckte plötzlich vor sich in
der Dunkelheit ein fahles Licht.


Ein Fenster?!


Der Gedanke daran, doch noch hinauszukommen,
trieb ihn wieder an.


Er torkelte auf den schwachen, kaum
wahrnehmbaren Schein zu.


Es war ein Fenster, doch - vergittert
...


Die Gitter wären kein Problem gewesen, damit
wurde ein Mann wie Larry Brent mit Hilfe seiner Smith & Wesson Laser leicht
fertig.


Aber das Fenster war zu eng, es hatte
höchstens einen Durchmesser von dreißig Zentimetern.


Auf allen Seiten der Öffnung lag das dicke,
mindestens einen Meter betragende Mauerwerk.


Auch Steine waren für die Laserwaffe kein
Hindernis, wenn der hochwirksame, scharfgebündelte Lichtstrahl in voller
Kapazität wirksam werden konnte.


Und hier wurde es zum Problem.


Es gelang Larry Brent noch - halbblind vor
Schwäche und dem nachquellenden Rauch - die Gitterstäbe mit dem Laserstrahl
durchzuschneiden. Er schaffte es auch noch, den Strahl zu verstärken. Im Griff
der Waffe befand sich ein dafür vorgesehener Schalter.


Larry Brent schob ihn bis zum Anschlag
zurück.


Er konnte sich nicht daran erinnern, die
Waffe jemals auf Höchstleistung eingestellt zu haben.


Doch diesmal war es nötig, denn der Strahl
war nicht mehr lautlos. Mit hellem Singen und leicht veränderter Farbe jagte er
aus dem Lauf und in das Gemäuer am oberen Fensterrand.


Es knirschte und rumorte in der Wand.


Eine Explosion erfolgte, und eine wilde
Feuer- und Rauchwolke stieg zischend und fauchend aus dem Gestein, das
verdampfte.


Zu einem weiteren Schuß kam Larry Brent nicht
mehr.


Das Magazin der Waffe war erschöpft. Es war
während der letzten Stunden zu oft gebraucht worden.


X-RAY-3 zerdrückte einen Fluch zwischen den
Zähnen.


Nachfüllen konnte er nicht. Eine
Ersatzbatterie, eine Spezialanfertigung für die Smith & Wesson Laser, hatte
er nicht mehr dabei... Solche befanden sich im Geheimfach seines Agentengepäcks,
das noch im Wagen seines Freundes Chief-Inspektor Higgins lagerte!


Nach seiner Ankunft in London war Larry durch
Higgins sofort mit allen schrecklichen Neuigkeiten konfrontiert worden.


Morna Ulbrandson war im Zusammenhang mit
einer Geistererscheinung in der letzten Nacht auf mysteriöse Weise spurlos
verschwunden. Von ihr gefunden wurden lediglich Kleiderfetzen und
Schmuckstücke.


Alles Anorganische war zurückgeblieben, und
die Schwedin war durch eine gespenstische Kraft an einen unbekannten Ort versetzt
worden.


Kurz davor war das Haus einer Toten in die
Luft gesprengt worden. Dabei stand eindeutig fest, daß weder Sprengstoff noch
eine Bombe in diesem Fall mitgewirkt hatten.


Wieder war die
gleiche geistige Kraft im Gespräch - und die Besonderheit der Vorfälle, die
alle Merkmale des Außergewöhnlichen trugen.


Hier spielten übernatürliche Kräfte eine
Rolle, und für solche Kräfte, speziell dieser Art, war wiederum der »Geflügelte
Tod« zuständig, der in Verbindung mit der Dämonenfamilie Crowden vor einiger Zeit
schon mal für Aufsehen sorgte.


Mit bloßen Händen versuchte Larry Brent die
durch die Laser-Explosion noch in Mitleidenschaft gezogenen Steine
herauszubrechen.


Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Das
Gestein war massiv, würde selbst mit Hammer und Meißel nur millimeterweise
nachgeben.


Er verbrauchte seine Kräfte unnötig.


Keuchend wandte er sich um und taumelte
weiter in den Keller.


Das Feuer hatte sich hier unten nicht weiter
ausgedehnt. Der Flammenschein aus der Ferne war gleich geblieben. An den rauhen
Kellerwänden fanden die Flammen keine geeignete Nahrung.


Aber das war kein Trost.


Der Rauch quoll dick und zäh durch die
Öffnung nach unten.


Wenn X-RAY-3 kein Opfer der Flammen wurde,
dann mit Sicherheit durch den Rauch. Der Erstickungstod war ihm gewiß, wenn er
nicht bald einen Ausweg aus dieser Falle fand.


Er irrte weiter, hoffend, ein größeres
Fenster, eine Tür nach draußen - oder so etwas wie
einen Fluchttunnel zu entdecken.


Alte Häuser wie dieses verfügten meist über
eine solche Anlage.


Er war jetzt so weit vom Brandherd entfernt,
daß auch der Rauchvorhang durchlässig war.


Doch mit dem Atmen haperte es noch immer.


Der geringe Sauerstoffvorrat in der Tiefe
wurde vom Feuer weiter herabgesetzt.


Larry ließ seine Taschenlampe aufflammen, als
es so dunkel wurde, daß er kaum noch die Hand vor Augen sah.


Der Lichtstrahl lief zitternd über den rauhen
Boden und die feuchten Wände aus Bruchsteinen.


Larry irrte von einem Gewölbe ins andere.


Er war ausgepumpt und erschöpft und stürzte
zum zweiten Mal, und dies mal war er der
Bewußtlosigkeit ganz nahe.


Da sah er aus halbverschleierten Augen,
worüber er gestolpert war.


Vor ihm auf dem Boden ragte ein großer
Quaderstein. Bei genauerem Hinsehen entdeckte X-RAY-3, daß eine ganze
Steinreihe einige Zentimeter über das allgemeine Niveau des Kellerbodens ragte.


Eine - Klappe aus Stein?


So etwas hatte er noch nie gesehen.


Neue Hoffnung durchflutete und veranlaßte ihn
zum Handeln.


Geheimtüren und -Stollen waren schließlich
nur deshalb geheim, weil sie nur mit Mühe zu entdecken waren.


Dies war hier in besonderem Maß gegeben.


Die Klappe war aus unerfindlichem Grund nicht
ganz eingerastet. Wäre sie es gewesen, hätte man sie unmöglich von der Farbe
und Struktur des Kellerbodens unterscheiden können. Die Tarnung war perfekt.


Larry Brent ließ die Lampe los und stemmte
sich mit aller Kraft gegen die vorspringende Kante.


, enso gut hätte er versuchen können, eine
Felswand einzurennen. Die Kantenreihe mit den Quadern verschob sich um keinen
Millimeter.


Waren seine Kräfte schon so weit geschrumpft,
daß er es nicht mehr schaffte?


Er versuchte es erneut und wieder das gleiche
Ergebnis!


In Strahl der Taschenlampe erkannte Larry
Brent den Verlauf der dunklen Linie unterhalb der ausgekerbten Steinkante.


Ein Ritz ... Das war eine Geheimklappe, und
es mußte demnach einen verborgenen Mechanismus geben, der den Gang in die Tiefe
und damit vermutlich den Weg in Licht und Luft freilegte.


Hinter ihm erfolgte eine Explosion, und der
Feuerschein nahm zu. Gleichzeitig wurde schwarzer Rauch ins Gewölbe getrieben,
in dem er angelangt war.


Larrys Kopf flog herum.


Das Feuer hatte neue Nahrung gefunden ... in
den halbfertigen Wachsfiguren, den Kartons, Kisten und Stapeln alter Zeitungen.
Flüssiges, brennendes Wachs war die Kellertreppe herabgetropft und hatte die
hier unten gelagerten Sachen in Brand gesetzt.


Die Gefahr war größer geworden, Larry Brents
Chancen, einen Ausweg zu finden, damit geringer.


Doch er hatte einen Anhaltspunkt entdeckt.
Ein Mann wie X-RAY-3 gab nicht vor dem letzten Atemzug auf.


Er tastete den Boden ab und suchte nach einer
außergewöhnlichen Erhebung.


Da war aber keine.


Der Keller war wie alle anderen mit einer
rauhen, dunklen und gewölbten Decke versehen. Das Gewölbe hing tief herab und
lief in einer gedrungenen Säule aus.


Schweratmend und mit schmerzenden Gliedern
torkelte Larry zwei Schritte weiter auf eine solche Säule zu.


Sie unterschied sich in Form und Größe nicht
von den anderen, die er bisher auf dem Weg hierher gesehen hatte.


An der Säule hing eine rostige Streitaxt.
Irgendwelche Gegenstände - Helme, Hufeisen, Zaumzeug oder Kummets - hatte er
auch an den Säulen weiter hinten beiläufig wahrgenommen.


Brents Gesicht glänzte vor Schweiß, und naß
war sein ganzer Körper, so daß seine Kleidung wie eine zweite Haut klebte.


Die Temperatur stieg weiter an. Luft und
Steine heizten sich auf.


Larrys Lungen schmerzten bei jedem Atemzug.


Er konnte sich kaum noch auf den Beinen
halten, suchte dennoch instinktiv die nähere Umgebung der Säule nach einem
losen Stein oder verborgener Mechanik ab.


Seine Überlegung war völlig richtig, aber er
fand den Mechanismus durch puren Zufall.


Als er taumelte, hielt er sich instinktiv an
der Säule fest. Dabei berührte er den abgewetzten Griff der Streitaxt. Diese
veränderte wie ein Pendel ihre Lage und verrutschte nur um einige Zentimeter
weiter nach links.


Er vernahm das dumpfe Knirschen


und wirbelte herum.


Das war’s!


Die Reihe mit den Quadersteinen war noch mehr
in die Höhe gerutscht, und der Ritz zum Boden hatte sich erweitert.


Die Streitaxt war der Mechanismus. Einfach
und doch genial war der Gedanke.


Larry drückte sie vollends herum, bis sie in
waagrechter Stellung hing.


Die steinerne Bodenplatte hob sich knirschend
und mit Leichtigkeit.


X-RAY-3 lief geduckt an den Eingang des
Stollens zurück.


Er sah die steil abwärts führende Treppe vor
sich. Weit genug in die Dunkelheit blicken ließ sich nicht. Stockfinster gähnte
ihm der Schacht entgegen.


Larry richtete den Strahl der Taschenlampe
nach unten und erkannte, daß etwa zwanzig Stufen tiefer noch mal ein Kellergewölbe
lag.


Das war ungewöhnlich. Wenn es sich nur um
einen Fluchtweg handeln würde, hätte ein einfacher gemauerter und in die Erde
getriebener Stollen gereicht.


Mit dem Keller unter dem Keller mußte es eine
besondere Bewandtnis haben, und unwillkürlich wurde er an die geheime Anlage
der PSA erinnert, der er angehörte.


Die Psychoanalytische Spezial-Abteilung war
ebenfalls unterirdisch zu Hause. Sie befand sich zwei Stockwerke unter den
Kellerräumen des berühmten Speise-Restaurants »Tavern on the Green«, das im
Central-Park von New York jährlich Tausende von Touristen und Einheimische
bewirtete.


Larry taumelte die
Stufen nach unten.


Mit ihm drangen Rauchschwaden ein.


Er kam an der untersten Stufe an und stand
vor einer Tür. Im Schloß steckte ein Schlüssel.


Aber es war nicht abgeschlossen. In dem
Moment, als er die Tür jedoch öffnete, glitt knirschend die Fallklappe hinter
ihm zu.


Einen Augenblick hatte Larry das Gefühl, in
einer großen, düsteren Gruft allein zu sein.


Vorsichtig öffnete er die Tür vollends.


Dabei wurde ihm klar, daß der Mechanismus zur
Klappe nicht durch öffnen und Schließen dieser Tür
aufgelöst wurde, sondern offenbar mit seinem Körpergewicht auf der letzten
Stufe des Zuganges.


Hinter der schweren Bohlentür mit den
Eisenbeschlägen ging es noch mal drei Stufen abwärts.


Schon beim öffnen der Tür registrierte Larry
Brent die schwache Lichtquelle und reagierte sofort.


Er knipste die Taschenlampe aus.


Was er hier unten in der muffigen Atmosphäre
eines Gewölbes, in dem die Luft abgestanden war, sah, hatte er am wenigsten
erwartet.


Das Gewölbe war in der Ausdehnung nicht
geringer als die Kellerräume einen Stock höher.


Es diente dem merkwürdigen Besitzer dieses
Hauses offensichtlich als eine Art Privatmuseum.


Der Inhaber des Wachsfiguren-Kabinetts zeigte
sein ausgefallenes Hobby nur denen, die sich dafür interessierten. Große
Besucherzahlen gab es nicht in dem abseits gelegenen alten Castle, das er sich
dafür ausgewählt hatte. In jenem geheimen Keller jedoch ging er noch einen
Schritt weiter.


Er stellte eine unheimliche Szene dar, die in
ferner Zeit mal Wirklichkeit gewesen sein konnte: Die Verbrennung einer der
Hexerei als schuldig befundenen jungen Frau.


Sie stand auf einem Reisighaufen, ihre Hände
waren an einen Pfahl gebunden.


Die weibliche Wachspuppe trug Kleidung, wie
sie im 16. oder 17. Jahrhundert üblich war.


Benommen kam Larry näher und sah, daß die
Verbrennungsszene ein Element enthielt das ihn verwirrte und er sich nicht
erklären konnte.


Um den Hals der jungen Frau sah man zwei
furchtbare Würgerhände.


Larry war wie elektrisiert.


Das waren die schrecklichen Hände des
berühmt-berüchtigten Hexenwürgers, der Ende des siebzehnten Jahrhunderts in den
Dörfern um die Chiltern Hills sein Unwesen trieb.


In einem Kellerraum des zerstörten Hauses von
Leila Shelton hatte Larry vor wenigen Stunden zwei Bilder entdeckt.


Eines stellte eindeutig das Castle George
Hunters dar. Zu einem sehr frühen Zeitpunkt. Das andere Bild zeigte zwei
Würgerhände, die aus einem düsteren, unheimlich aussehenden Himmel ragten und
an dünnen Fäden hilflose Menschen wie Marionetten bewegten.


Von dem unheimlichen Hexentöter, der
seinerzeit die ganze Gegend verunsicherte, hatte man nie das Gesicht gesehen.
Er hatte stets eine Maske getragen und deshalb die Bezeichnung »Würger mit der Maske«
oder »Henker mit den Teufelshänden« erhalten.


George Hunter, der eine Schwäche für die
Darstellung des Abstrusen und Absonderlichen hatte, schien sich seine Gedanken
über das Aussehen jenes Hexenjägers und -töters gemacht zu haben. Er hatte dem
Mann ein Gesicht gegeben. Die Darstellung war schockierend und verwirrend.


Die zum Tod Verurteilte wurde erwürgt und
verbrannt, als wolle der Peiniger ihr zweifachen Tod bringen
...


Auch die Fackel, die das Ganze in
gespenstisches, unruhiges Licht tauchte, war eine Besonderheit.


Sie brannte nicht herunter, und das Feuer
spendete keine Wärme ...


Hier waren unnatürliche Kräfte am Werk!


Der arg strapazierte Larry Brent, der
plötzlich das Gefühl hatte, als würde sich auch der »Geflügelte Tod« hier unten
irgendwo verbergen, fand keine Zeit, neue Kraft zu sammeln oder sich Gedanken
über das rätselhafte Phänomen zu machen.


Er hörte ein Geräusch.


Leise Schritte erfolgten, wie von nackten
Füßen.


Eine schattenhafte Bewegung im Halbdunkeln
neben der dargestellten Szene erregte seine Aufmerksamkeit.


Helle Haut, schulterlanges Haar ... eine
Frau, vollendet in Gestalt und Bewegung, nackt, wie Gott sie schuf, kam mit
rätselhaftem Lächeln auf ihn zu.


Spätestens in diesem Augenblick wußte Larry
Brent nicht mehr, ob er wachte oder träumte.


»Hallo, Sohnemann?«
flüsterte die charmante Schwedin mit verführerischer Stimme. »Nett, dich hier
zu sehen ... Ich habe schon so auf dein Kommen gewartet.«


Da stimmte etwas nicht.


Narrte ihn ein Spuk? Hatte sein Verstand
durch die ungewöhnlichen Belastungen der letzten Stunden gelitten?


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C lächelte ihn
an und streckte die Hände nach ihm aus, so daß ihre Fingerspitzen ihn
berührten.


Larry merkte es sofort, zuckte zusammen und
wich einen Schritt zurück.


Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten
sich.


Der optische Eindruck war perfekt und
täuschte das Auge gerade in der halbdunklen Umgebung wie dieser.


Aber das Gefühl wurde nicht so leicht
getäuscht.


Mornas Finger waren eiskalt, als strömte kein
Blut mehr in ihren Adern, und - sie waren hart wie Wachs ...


Morna Ulbrandson lebte nicht mehr wirklich,
sie war - eine Wachspuppe!


 


●


 


In der Wohnung mit den hohen Räumen und den
dunklen Türen, die dringend einen neuen Anstrich vertrugen, fühlte er sich
trotz der fremden Einrichtung sofort heimisch.


Terry Whitsome verlor keine Zeit.


Vom ersten Moment an plante er nur für das,
was er hier durchführen wollte.


Als erstes mußte die Leiche verschwinden.


Einfach hinaustragen konnte er sie nicht. Er
fand einen Weg, der ihn zufriedenstellte.


Beim Rundgang durch die Wohnung schritt er
durch den langen Verbindungskorridor. Ganz hinten hatte es damals, als Whitsome
hier lebte, eine Tür gegeben.


Jetzt stand dort ein halbhoher Schuhschrank,
und darüber hing ein Bild mit einem Pferdekopf.


Whitsome klopfte die Wand ab.


Vor die Tür war eine dünne Sperrholzplatte
genagelt und darauf tapeziert.


In einer Besenkammer fand Whitsome Werkzeuge,
mit ihnen machte er sich an die Arbeit.


Er löste die Tapete behutsam an allen vier
Ecken, schnitt sie dann mit einem scharfen Messer auf und zog mit einer Zange
die sechs Nägel heraus, mit der die Platte an der Holztür befestigt war.


Dann hob er die tapezierte Sperrholzplatte
auf die Seite.


Die Tür in den größten Raum der Wohnung, in
dem er allein damals vierzehn Särge untergebracht hatte, wies keine Klinke mehr
auf.


Mit einem Schraubenzieher löste er das Schloß
ab, dann ließ sich die Tür öffnen.


Muffige Luft, in der es nach Holz, Lasuren
und Ölfarbe roch, drang in die Wohnung.


Terry Whitsome merkte von allem nichts, denn
er besaß keinen Geruchsinn.


In dem glatten, stillen Gesicht des
Unheimlichen zuckte es.


Whitsome stand vor einem gewaltigen
Sideboard, das genau auf der anderen Seite der Tür angebracht war.


Er kletterte darauf. Überall standen Möbel
herum.


Sie türmten sich bis zur Decke. Es gab alte
Unterschränke und Truhen, und Whitsomes Augen begannen zu leuchten.


»Ausgezeichnet«, murmelte er, während er sich
im Halbdunklen umsah. Durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden drang das
verlöschende Tageslicht.


»Besser hätte ich mir das alles gar nicht
wünschen können«, setzte der »Heimgekehrte« seinen Monolog fort.


In seiner Erinnerung stiegen die Bilder der
grausamen Vergangenheit auf, die er über alles geliebt hatte und wieder
aufleben lassen wollte.


Er sah die aufeinandergestapelten Särge vor
sich, und die alten Schränke, die teilweise so lädiert wirkten, daß nur umfangreiche
Reparaturen sie noch mal auf Vordermann brachten, hatten in ihrer Kastenform
eine gewisse Ähnlichkeit mit Särgen.


Ausgerechnet ein Möbellager, das nur sehr
selten aufgesucht zu werden schien, grenzte an die Wohnung, die er früher
bewohnte.


Möbel bestanden aus Holz. Man konnte sie
zerlegen und Särge daraus machen ... Einige niedrige Schränke, vor allem die
Truhen, eigneten sich jedoch hervorragend für seine Zwecke...


Er sah sich in allen vier Räumen um. Die
Fenster waren bis auf zwei zugemauert, um jede Wand als vollwertige Stellfläche
nutzen zu können.


Zwischen all dem Mobiliar huschten Mäuse
herum. Spinngeweb spannte sich zwischen einzelnen Schränken und bewies
Whitsomes Vermutung, daß dieses Lager schon einige Monate nicht mehr aufgesucht
worden war.


Der Unheimliche kehrte in den vorderen Teil
der Wohnung zurück und warf einen Blick in den Topf, in dem der Sud kochte. Aus
dem Destillationsgefäß tropfte eine bräunliche Flüssigkeit in eine
Auffangschale. Es war schon eine beträchtliche Menge des Destillats entstanden,
und er brauchte nur ein paar Tropfen davon.


Mit flinker Hand füllte er etwas in ein
Medizinfläschchen, das er im Bad fand und dessen Inhalt er ins Waschbecken
kippte.


Es dunkelte, als der »Reverend« die Wohnung
verließ und mit würdevollen Schritten die Straße entlangging.


Die Zeit seit den zwanziger Jahren schien
stehengeblieben zu sein.


Terry Whitsome war von dem Wachsfiguren-Macher
George Hunter so gestaltet worden, wie er nachweislich damals ausgesehen hatte.
Hunter hatte sich Fotos beschafft und danach seine Gestalt modelliert.


Jemand aus jener Zeit hätte den falschen
»Reverend«, den Frauenmörder aus der Oakington Road, sofort wiedererkannt.


Aber die Menschen, die hier wohnten, lebten
längst nicht mehr. Die damals Kinder waren, hatten die Gegend verlassen und
lebten woanders. Und selbst wenn der eine oder andere wirklich noch hier leben
sollte, der die dramatischen Ereignisse und den Einsatz von Scotland Yard
mitbekam, würde sich wohl kaum noch an die Dinge, die mehr als fünfzig Jahre
zurücklagen, erinnern.


Um Whitsomes Lippen spielte ein teuflisches
Lächeln.


Er beobachtete die Menschen in seiner Nähe.
Es handelte sich hauptsächlich um Jugendliche, und davon interessierten ihn in
erster Linie die Mädchen.


Sie waren anders als die jungen Frauen zu
seiner Zeit, frischer, natürlicher und - erotischer ...


Er hielt die linke Hand verborgen in der
Tasche seines Talars. Darin befand sich das Medizinfläschchen mit dem
betäubenden Destillat. Einige Tropfen davon in eine Flüssigkeit gegeben, machten das Opfer willenlos.


Whitsome schlenderte an der Diskothek
vorüber.


Dort standen viele junge Menschen, einige in
Gruppen, andere allein, rauchten, hielten Cola- und Bierdosen in der Hand und
starrten trübsinnig vor sich hin.


Der Unheimliche ging bis zum Ende der Straße.


Ganz vorn hatte es seinerzeit einen Pub
gegeben. Der war verschwunden. Statt dessen war jetzt darin ein Wimpy-
Restaurant untergebracht.


Durch die große Verglasung zur Straße hin
konnte er das ganze Lokal übersehen.


Die Theke war rot-weiß, und Getränkespender
waren darauf installiert.


In dem kleinen Raum standen acht bis zehn
einfache Tische mit einer Plastikplatte und einem Rohrgestell.


In der Ecke hing ein Geldspielautomat..


Nur drei Gäste hielten sich in dem Lokal auf:
Ein junges Paar, das gleich neben dem Eingang saß und eine Portion Hot dogs
verspeiste, und eine junge Frau mit schulterlangem, dunklem Haar...


Sie rauchte eine Zigarette, hatte den Kopf
zurückgelehnt und nippte an ihrem Glas, in dem eine braune Flüssigkeit sich
befand.


Terry Whitsome hatte einen Blick für Frauen -
und für ihre Nöte. Er erkannte es sofort: die junge Frau war einsam und hatte
Sorgen.


Der Mann aus Wachs trat durch die nach innen
schwingende Glastür und sah sich suchend um. Dann steuerte er zu einem Tisch,
der genau neben dem Platz stand, auf dem die Einsame saß.


Eine schmale, dünne Karte lag auf der Platte.
Speisen und Getränke waren verzeichnet. Es gab nur wenige Gerichte. Whitsome
las flüchtig darüber hinweg.


Aus den Augenwinkeln beobachtete er seine Tischnachbarin.


Sie hatte ein zartes, schmales Gesicht, hohe
Backenknochen und schöngeschwungene Lippen. Ihre Wimpern waren tiefschwarz und
seidig. Dunkel wie Vollreife Kirschen waren ihre Augen, und ihr Teint hatte
einen sanften, braunen Schimmer, der jedoch nicht natürlich war, sondern von
Schminke herrührte.


Die Fremde trug ausgewaschene, hauteng
anliegende Blue Jeans und einen salopp fallenden, offensichtlich
selbstgestrickten Pullover. Die Maschen waren weit, und Whitsome konnte die
Haut und die Brüste der jungen Frau durchschimmern sehen.


Er bestellte sich etwas zu trinken.


»Darf ich Ihnen auch einen Drink stellen?« beugte er sich unvermittelt zur Seite, ohne sein Glas
anzurühren.


Die Dunkelhaarige erwiderte seinen Blick.


»Oder - möchten Sie gern mit jemand reden?« fuhr Whitsome sanft und gewinnend fort. Das war seine
Masche. Er spielte seine Rolle vortrefflich. Sein böser Geist befand sich in
seinem Element.


»Wie kommen Sie darauf?«
fragte sie leise und drückte schnell ihre Kippe im Ascher aus.


»Sie - sehen traurig aus.«


Da nickte sie. »Richtig erkannt. Ich bin
traurig.«


»Und weshalb?«


»Weil ich Sorgen habe.«


»Dann vertrauen Sie mir Ihre Sorgen an, und
es wird Ihnen leichter fallen, wenn sie jemand mit Ihnen teilt.«


»Mag schon sein. Aber da ist noch etwas ...«


»Sprechen Sie sich aus.«


»Gilt die Einladung für einen Drink noch?«


» Selbstverständlich.«


»Kann ich mir auch etwas anderes dafür nehmen?«


»Wenn Sie es möchten - natürlich.«


»Ich würde gern etwas - essen...« Es klang
verschämt.


Sie hatte Hunger. Das ging alles viel
einfacher, als er es für möglich gehalten hatte.


»Haben Sie Appetit auf etwas Bestimmtes?«


»Ja!« Sie nickte.


»Dann suchen Sie sich etwas aus.« Er reichte ihr die Karte.


»Nicht nötig. Ich hätte gern ein Steak und
’ne Portion Pommes frites.«


Whitsome gab die Bestellung sofort weiter.


Er rutschte an den Tisch zu der einsamen
jungen Frau und erfuhr, daß sie Alexis hieß.


»Alexis Warner, neunzehn Jahre alt,
Liebeskummer, hungrig und arbeitslos ...« Sie lächelte verbittert.


Er nahm den Faden auf, verwickelte sie in ein
Gespräch und erfuhr viel persönliches von ihr.


Sie stammte aus London, hatte mit ihrer
Familie jedoch gebrochen und hielt keinen Kontakt mehr zu ihnen.


»Da läßt sich bestimmt etwas tun.«


Er merkte mit der ihm eigenen Bösartigkeit,
daß sie das gern wollte, aber sich selbst nicht getraute. Er genoß ihre
Unsicherheit. Sie war bereits in seiner Hand, ohne es zu ahnen.


Jetzt mußte er nur noch den günstigen
Augenblick abwarten.


Bevor das Essen kam, entschuldigte sich
Alexis und suchte den Waschraum auf.


Dies war der beste Moment für Whitsome.


Unbeobachtet ließ er mehrere Tropfen in das
halbvolle Cola-Glas fallen.


Als Alexis Warner zurückkam, lächelte sie,
und er erwiderte diese Geste. Es war das Lächeln einer Schlange, die sich ihres
Opfers sicher war ...


Whitsome sah die Neunzehnjährige bereits
starr und kalt in einer Truhe liegen.


Ihr würde er ein schönes Bett bereiten,
schöner und komfortabler als dem Alten, den er in eine verschlissene Wolldecke
gewickelt und dann kurzerhand in einem wuchtigen Unterschrank hinten im
Möbellager verstaut hatte ...


Alexis’ Sarg wollte er gestalten wie ein
Künstler, der ein Werk vollendet.


Alexis Warner trank ihr Glas leer, weil er
bereits ein neues bestellt hatte.


Sie fand den Mann, der als »Reverend«
auftrat, sympathisch. Er ging auf sie ein und verstand sie.


Sie hatte für die Nacht keine feste Bleibe,
verriet sie ihm, als sie schon schläfrig wurde und ihre Bewegungen sich
verlangsamten.


Die Droge aus Pflanzenauszügen wirkte
schnell. Whitsome war mit den Tropfen nicht sparsam umgegangen.


Alexis Warner schaffte ihr Steak und ihre
Pommes frites nur zur Hälfte.


Sie fühlte sich seltsam leicht, beinahe
schwerelos und hatte keinerlei Interesse daran, sich irgendeinem Vorschlag zu
widersetzen oder auch nur »nein« zu sagen. Ihr war alles egal.


Der nette Reverend schlug vor, sie in die
Wohnung zu bringen, die nur wenige hundert Meter von hier entfernt läge.


»Es ist eine große Wohnung, Alexis ... Sie
können die Nacht darin verbringen. Und morgen werden wir weitersehen.«


»Sie sind ein prima Kerl, Reverend. So nett
war lange niemand mehr zu mir ... Wie heißen Sie eigentlich?«


»Terry.«


»Darf ich Terry zu Ihnen sagen?«


»Natürlich, wenn Sie das wollen.«


»Mhm, ich will.«


Whitsome bezahlte die Zeche und verließ mit
Alexis wenig später das Wimpy-Restaurant.


Er redete ununterbrochen mit seiner
Begleiterin, die neben ihm schritt wie eine Betrunkene und auf Eier zu gehen
schien.


Einige Passanten blickten ihnen nach und
gingen dann kopfschüttelnd weiter.


Sie hielten die Frau für eine Alkoholikerin,
die von einem Reverend nach Hause begleitet wurde.


Daß Alexis Warner sich in Wirklichkeit
bereits fest in den Klauen ihres Mörders befand, ahnte niemand.


Niemand sah sie, als sie in dem alten
Mietshaus verschwand.


Sie setzten sich in die Küche an den schmalen
Tisch, und Terry Whitsome kochte Kaffee.


Darauf hatte Alexis Lust.


Sie wirkte noch immer etwas abwesend, und es
entging ihr, daß der Reverend auch einige Blätter überbrühte, die er zuvor in
kaltem Wasser hatte ziehen lassen.


Whitsome goß zwei Tassen voll, führte seine
Tasse auch an die Lippen und tat so, als würde er trinken, ohne jedoch auch nur
einen einzigen Schluck aus der Tasse zu nehmen. Eine Wachspuppe konnte nicht essen
und trinken, hatte keine Speiseröhre und keinen Magen, die etwas hätten
aufnehmen können...


Alexis empfand den Kaffee als ein wenig
bitter.


Da schlug Whitsome ihr vor, Zucker zu nehmen.
Das tat sie auch.


Er beobachtete sie unablässig, weil er wußte,
daß es ein langsamer Tod sein würde. Das Gift aus der Pflanze führte zu
Atemlähmung und Herzstillstand.


Für andere Opfer wollte er andere
Gift-Kombinationen zusammenstellen.


Fünf Minuten später begann Alexis Warner
schwer zu atmen. Ihr wurde warm.


Wie in Trance zog sie ihren Pullover aus und
saß ihm mit nackten Oberkörper gegenüber.


»Was ... ist nur... los mit mir?« fragte sie schwach.


Der »Reverend«, der zuvor so freundlich
gesprochen hatte, saß nun schweigend, und sein Gesicht war zur Teufelsfratze
verzerrt.


Alexis Warner schluckte heftig. Ihr Kehlkopf
krampfte sich zusammen, und sie schraubte sich in die Höhe und griff nach ihrer
Kehle.


»Der Kaffee«, gurgelte die nach Atem
Ringende. »Was ... haben ... Sie ... in den Kaffee getan?«


Man sah ihr an, daß sie die Worte
herausschreien wollte. Sie strengte sich unsäglich an, die Adern an ihrem Hals
traten hervor.


Aber das, was sie über die Lippen brachte,
war nicht lauter als ein dumpfes Röcheln.


Sie wollte sich erheben, um zu fliehen.


Beim Aufrichten kippte der Stuhl um.


Alexis Warner fiel zu Boden, wollte aber noch
zur Tür kriechen.


Nichts wie raus hier, sie war einem
Wahnsinnigen in die Hände gefallen ... Sie mußte auf sich aufmerksam machen. Da
draußen waren viele Leute auf der Straße ... viele junge Menschen. Wenn sie es
nur schaffte bis zur Haustür...


Jeder Zentimeter, den sie über den Boden
kroch, kam ihr endlos vor und war eine Tortur.


Sie glaubte, von innen heraus zu verglühen,
so heiß war ihr.


Sie wußte nicht, daß gerade ihre heftigen
Bewegungen es waren, die für eine schnellere Wirkung des Giftes in ihrem Körper
sorgten.


Alexis blieb wie im Krampf am Boden liegen
und preßte die Hände auf den Magen.


Dann war’s aus ...


Ihr Atem ließ nach und hörte auf.


Ihr Herz schlug noch eine Minute länger, ehe
es dann versagte.


Die Finger der jungen Frau streckten sich,
der Krampf ließ nach.


Alexis Warner war tot!


Das erste Opfer am Abend dieses Spätsommers
hielt sich in dem Haus auf, das schon vor Jahrzehnten zur Todesfälle
für viele ahnungslose Frauen geworden war.


»Damals waren es siebenundvierzig ... diesmal
werden es mehr sein. Ihr seid so herrlich harmlos, es ist so einfach, euch in
die Falle zu locken, meine hübschen Täubchen ... Diesmal werden noch mehr Särge
in diesem Haus stehen, und keiner wird mir auf die Spur kommen, denn ich werde
niemand Gelegenheit geben, mich zu beobachten. Wenn einer beobachtet - dann bin
ich es, Terry Whitsome, der euch das Fürchten lehren wird.«


Er bückte sich und hob die Tote auf. Er trug
sie durch den handtuchschmalen Korridor hinüber in den anderen Teil der
Wohnung, der als Möbellager diente.


Dort begann er Truhen und Unterschränke
umzuschichten, wegzuschieben und neu zu ordnen.


In einer alten Truhe, die er mit einem weißen
Laken auslegte, fand Alexis Warner ihre letzte Ruhestätte.


 


●


 


Larry Brents Gedanken rasten.


Er konnte den Blick nicht von der schönen
Frau lassen, von der er wußte, daß sie eine Fälschung war, um ihn zu schocken.
Und er ahnte auch, was sich in den letzten Stunden hier in diesem Haus
abgespielt hatte.


Morna war durch telekinetische
Krafteinwirkung von Leila Sheltons Haus entführt worden und offenbar in George
Hunters Panoptikum angekommen. Dies war der Unterschlupf des dämonischen
»Geflügelten Todes«, wie er inzwischen wußte.


Larry folgte ihm bis hierher und geriet in
eine Auseinandersetzung mit Wächsernen, die von dämonischem Geist besessen
waren. Bei ihrer Vernichtung machte er die Beobachtung, daß er zwar die
Wachskörper in Brand setzen konnte, der teuflische Geist aber ausfuhr und sich
sofort einen neuen Wirtskörper suchte.


Solange genügend Wachspuppen in den
Kabinetten herumstanden, funktionierte dieses Höllenspiel.


Aber das Feuer griff um sich und zerstörte
die gesamte Einrichtung und alle von George Hunter geschaffenen Puppen.


Bis auf die, die hier unten im zweiten
Kellergewölbe modelliert und aufbewahrt worden waren.


Die Verbrennungsszene war unberührt geblieben
von der Flucht der Geister. Einer hatte einen Ausweg gefunden - und war in die
Nachbildung von Mornas Körper gefahren.


Larry wich weiter zurück, während die
lächelnde Schwedin auf ihn zuging.


»Du bist doch sonst nicht so spröde,
Sohnemann«, sprach sie ihn an. Ihre Augen glitzerten kalt, und sie öffnete kaum
die Lippen, wenn sie redete. »Gefalle ich dir denn nicht? «


Da blieb Larry stehen und richtete die Smith
& Wesson Laser auf sie.


»Ich werde dich einschmelzen«, stieß er
hervor. »Dir wird es so ergehen wie den anderen. Und dein böser Geist - wer
immer du auch sein magst - wird noch ein zweites und drittes Mal vielleicht die
Möglichkeit haben, zu wandern und die Personen zu besetzen, die hier neben dir
dargestellt sind. Aber dann - wird dein Geist keinen Körper mehr besitzen, und
du wirst nicht länger existieren...«


»Glaubst du wirklich, mich damit
einschüchtern zu können?« kam es höhnisch aus Mornas
Mund. »Du bluffst! Dein Magazin ist längst leer, die Waffe ist wirkungslos.«


Sie wußte darüber Bescheid.


Aber wieso?


Hatte sie ihn die ganze Zeit -über schon
beobachtet? Oder konnte dieser unselige Geist, der der Wesensart der Schwedin
völlig widersprach und keinerlei menschliche Gefühle und Emotionen mehr zeigte,
seine - Gedanken lesen?


»Ja, du hast es erraten. Ich weiß alles, was
in diesem Bereich vorgeht. Und diesmal, Brent, wirst du mir nicht entkommen.«


Das war eine männliche Stimme.


Sie kam hinter seinem Rücken her!


Es war die Stimme von Mike Coogan, dem
»Geflügelten Tod«!


Sein Erzfeind hatte ihn in die Falle gelockt.
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X-RAY-3 wirbelte herum.


Seine Befürchtung stimmte.


Direkt über ihm schwebte der »Geflügelte
Tod«!


Wer ihn so sah, konnte sich nicht vorstellen,
daß er vor seiner schrecklichen Umformung ein normaler Mensch war.. Im Zivilleben hieß der Mann Mike Coogan und arbeitete als
Wissenschaftler. Der Aufenthalt in dem gespenstischen Haus der Dämonenfamilie
Crowden hatte ihn zu dem werden lassen, was er jetzt war.


Der »Geflügelte« war ein fahlgrüner, marode
aussehender Totenschädel, an dem zu beiden Seiten zwei ausgezackte, lederartige
Fledermausflügel herauswuchsen. Das Gebiß des Unheimlichen wies zwei lange,
dolchartige Vampirzähne aus.


Wie Graf Dracula und seine Opfer, die er mit
seinem Biß zu Vampiren machte, lebte der »Geflügelte« vom Blut.


Aber nach dem Biß durch ihn entstanden keine
neuen Vampire. Zumindest gab es bisher keinen Beweis für eine solche Annahme.


Doch die Ereignisse um Leila Shelton, die in
ihrem eigenen Haus angefallen und durch den »Geflügelten« ausgesaugt worden
war, hatten die Erkenntnisse, die die PSA bisher über diesen gespenstischen
Gegner gewonnen hatte, ins Wanken gebracht.


Offenbar hinterließ der »Geflügelte Tod« bei
seinen Opfern nicht nur Blutleere und an einer Schläfe eine braune, reliefartig
aus der Haus hervortretende Fledermaus, sondern auch die Fähigkeit, als Geist
wiederzukehren.


Ein Mitarbeiter von Chief-Inspektor Edward
Higgins, der Sergeant Richard Kilby, hatte wie Morna Ulbrandson die Erscheinung
der Toten ebenfalls gesehen.


Nach dem ersten nächtlichen Spukerlebnis im
zerstörten Haus der Toten waren viele merkwürdige Dinge geschehen.


Larry war nach seinem Zusammenstoß mit dem
»Geflügelten« in einem Waldstück nahe der Chiltern Hills bereit, diese
Aktivitäten dem Unheimlichen zuzuschreiben, dessen Macht offenbar größer
geworden war.


Der »Geflügelte Tod« entwickelte sich.


In Bruchteilen von Sekunden gingen dem
PSA-Agenten all diese Gedanken durch den Kopf, während die Worte des
Unheimlichen verklangen.


Der »Geflügelte« triumphierte.


Er sah Brents Schwäche, wie er abgekämpft
war. Dieser Mann war in diesem Zustand eine leichte Beute für ihn.


»Ich hätte schon längst zuschlagen können,
seit dem du dich in diesem Geheim-Gewölbe befindest. Aber ich habe abgewartet.
Ich wollte, daß du mich noch mal siehst, daß du genau weißt, durch wen du
stirbst und - wie ... Und dann sollst du noch miterleben, wie die echte Morna
stirbt.«


Wie Hohngelächter klangen die schrecklichen
Worte in Larry Brents Ohren.


Der »Geflügelte« stieß herab, während X-RAY-3
gleichzeitig von hinten angegriffen wurde.


Die Wachspuppe Morna Ulbrandson warf sich auf
ihn.


Larry Brent ließ sich in die Knie sacken.


Er wußte, daß ihm nur Sekunden blieben.


Wenn er sich erst in der Gewalt der beiden
unheimlichen Gestalten befand, hatte er keine Chance mehr. Er war zu
entkräftet, um sich auf einen längeren Kampf einlassen zu können.


Im Fallen ließ er die Smith & Wesson
Laser, mit der er die Wächserne geblufft hatte, los.


Er rollte sich herum, und die Wachspuppe
taumelte durch ihren eigenen Schwung über den am Boden Liegenden hinweg.


Der »Geflügelte«, der seine Vampirzähne in
Larrys Hals hatte bohren wollen, stieß mit der Wachspuppe zusammen. Sie kamen
sich ins Gehege und behinderten sich drei bis vier Sekunden gegenseitig.


Diese geringe Zeit verschaffte Larry Brent
Luft.


Seine Hand fuhr in die Hosentasche.


Dort steckte der Runenstab.


Larry riß ihn heraus. Er tat es mit einem
wilden Aufschrei, als müsse er sich von all dem Grauen, das er bisher erlebt
hatte, befreien.


Er streckte dem »Geflügelten Tod« den
kalkigen Stab entgegen.


Das »Zehrende Feuer«!


Der Runenstab in der Hand eines Menschen, der
kein Crowden oder durch deren Dämonie verhext war, verbunden mit den
konzentrierten Gedanken zur Abwehr der Gefahr, bewirkte einen Vorgang, der
ungeheuerlich war.


Larry Brent wußte, wie der Stab auf einen
Angehörigen der Crowdens wirkte. Aber er wußte nicht, wie durchschlagend sich
die Kraft der Runen auf einen Veränderten aus wirkte.


Der »Geflügelte Tod« glitt noch auf ihn zu
und schien plötzlich in der Luft von unsichtbaren Händen festgehalten zu
werden.


Sein Flügelschlag erstarrte, und aus dem Maul
des Totenkopfes kam ein dumpfes, gänsehauterzeugendes Fauchen.


Die Farbe der lederartigen Schwingen änderte
sich ebenso wie ihre Konsistenz.


Sie sahen nicht mehr aus wie Leder, sondern
schienen zu kristallisieren und dann zu versteinern.


Das Geschehnis rollte ab wie eine
Kettenreaktion.


Mit kurzen, flachen Atemstößen lag Larry
Brent am Boden, beseelt von dem Willen, das unheimliche Wesen ein für allemal
in die Hölle zu schicken, wo es hingehörte.


Er erlebte etwas anderes als bei der
Vernichtung eines »reinen« Crowden, in deren Adern
tatsächlich schwarzes Blut floß.


Dieses Blut trat beim Einsatz des »Zehrenden
Feuers« aus den Adern wie Schweißtropfen, und der Mensch-Dämon zerfiel
schließlich zu Staub.


Der »Geflügelte Tod« aber - versteinerte.


Seine Flügel wurden grau, hart und
verkrusteten, der Schädel wurde noch grüner, so daß es aussah, als würde er
seit Jahrzehnten irgendwo verrotten und Grünspan ansetzen.


Der Schrei aus dem Maul des Totenkopfes war
wild und hallte durch das Gewölbe, daß Echo aus allen Ecken wiederkehrte.


Der »Geflügelte« konnte die Schwingen nicht
mehr bewegen, und sein Maul blieb offen und erstarrt stehen, als er schwer und
schnell wie ein Stein aus der Luft herabfiel.


Geistesgegenwärtig reagierte Larry Brent noch
und riß die Beine zur Seite.


Aber ganz aus dem Gefahrenbereich
herausbringen konnte er sich nicht mehr.


Die Kralle aus dem linken Flügelende hackte
in sein Hosenbein und durchbohrte es. Ein scharfer, brennender Schmerz breitete
sich an der Stelle aus, und Larry hatte das Gefühl, eine unsichtbare Hand hätte
einen Streich mit einem Messer geführt. Seine Haut war aufgeschlitzt und Blut
sickerte aus der breiten Wunde.


Mit hartem Krachen schlug der Versteinerte
auf den Boden.


Kristallsplitter flogen durch die Luft. Der
»Geflügelte Tod« lag reglos. Der dämonische Geist verließ ihn
...
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X-RAY-3 konnte es nicht fassen.


Er lebte. Der »Geflügelte« war dem »Zehrenden
Feuer« zum Opfer gefallen.


Er hörte noch das verwehende Wispern, als das
gespenstisch grüne Schimmern in den leeren Augen des Totenschädels erlosch.


»Wer zuletzt lacht, Brent, lacht am besten
...«


Es war die letzte schwache Lebensäußerung,
die der Unheimliche von sich gab.


War es der Haß, der den Feind dazu trieb, ihn
noch mal zu treffen oder steckte mehr dahinter?


In diesem Moment begriff er die Tragweite
dieser Bemerkung noch nicht.


Er zog sein Bein unter dem schweren,
versteinerten Flügel hervor und raffte sich auf.


Sein Herz schlug wie rasend.


Außer dem »Geflügelten Tod« lag noch jemand
reglos am Boden.


Die Wachspuppe Morna Ulbrandson ...


Wie eine Schaufensterpuppe mit verrenkten
Gliedern wirkte sie, als wäre sie wie der »Geflügelte« aus noch größerer Höhe
zu Boden geschmettert worden.


Ein Arm war herausgebrochen, das linke Bein
abgedreht, quer zwischen Schultern bis zum Nacken hoch liefen mehrere tiefe
Risse.


X-RAY-3 drehte die reglose Figur auf den
Rücken.


Im Gesicht regte sich nichts. Die Perfektion
der Darstellung faszinierte ihn noch immer.


Er warf einen Blick auf den Runenstab und
steckte ihn dann wieder in die Tasche zurück.


Die Kraft aus dem Stab hatte sich sowohl auf
den Dämonischen ausgewirkt als auch auf das Geschöpf, das von ihm durch ein
Ritual beseelt worden war.


Mornas vertraute Stimme hatte zu ihm
gesprochen.


Es überlief ihn eiskalt, als er daran dachte,
daß sein unheimlicher Widersacher mit einer teuflischen Manipulation Mornas
Geist und Seele in die Wachsfigur gezwungen hatte.


Aber da war eine andere Bemerkung, die der
»Geflügelte« noch in Siegerlaune, in Triumph und Euphorie gemacht hatte.


Morna Ulbrandson sollte - wenn Brent bereits
zu geschwächt war, um noch etwas unternehmen zu können - noch vor dessen Augen
sterben.


Das war doch ein Widerspruch!


Wenn sie tot war, dann ...


Er riß sich los vom Anblick der Puppe.


»Morna?!« fragte er
heiser in die Halbdunkelheit, die von der am Boden liegenden Taschenlampe und
dem rätselhaften, kalten Licht der Fackel in der Hand des Hexenjägers
geschaffen wurde.


»Kannst du mich hören? Bist du hier irgendwo
in der Nähe?«


Er sah sich suchend um und torkelte ein paar
Schritte weiter bis zum Mauervorsprung, hinter dem sich der unheimliche Gegner
bis zu Brents Ankunft in dem Geheim-Gewölbe versteckt gehalten haben mußte.


Und da sah er es!


Vor ihm lag eine Folterkammer. An den Wänden
hingen zahllose grauenerregende Instrumente, mit denen Menschen vor langer Zeit
Qualen und Tod bereitet wurden.


Auch eine Streckbank befand sich hier.


Und darauf - lag eine Frau
...


Hell schimmerte ihre Haut. Arme und Beine
waren abgespreizt und an den Gelenken mit alten Lederriemen befestigt.


Auf dem Boden lagen ein Zwickinstrument und
eine Peitsche.


»Morna!« Erschrecken spiegelte sich auf Larry
Brents Gesicht.


Er gab sich einen Ruck und holte das Letzte
aus seinem Körper, um die wenigen Meter bis zur Folterbank zurückzulegen.


Dann stand er neben der Frau, die er liebte
und die seine Kollegin in der PSA war.


Mit schnellen Handgriffen löste er die
Lederriemen.


Das war die echte Morna Ulbrandson!


Sie atmete flach, ihr Herz schlug.


Sie lebte, aber sie war bewußtlos.


Mit einem Blick erkannte Larry Brent selbst
bei den schlechten Sichtverhältnissen, daß Morna Ulbrandson nicht gefoltert
worden war. An ihrem Körper entdeckte er keine Wunden und keine Striemen, die
auf Auspeitschung hingedeutet hätten. Auch eine größere Verletzung war nicht
feststellbar.


Der »Geflügelte« war sich seiner Sache ganz
sicher gewesen. Er hatte schließlich doch noch zu lange gepokert.


Mornas Leib war eiskalt, von einer Gänsehaut
überzogen, und sie sah schlecht und mitgenommen aus.


Wahrscheinlich war sie vor Kälte und
Entkräftung besinnungslos geworden.


In diesem Zustand hatte der Dämonische zu
einem furchtbaren Trick gegriffen. Mornas Geist lag vor ihm wie ein
aufgeschlagenes Buch, und mit Hilfe seiner übernatürlichen Kräfte hatte er
Mornas Art zu sprechen in die von ihr gestaltete Wachsfigur übertragen und zum
Leben erweckt.


Ein anderer Geist hatte die Puppe in
Wirklichkeit belebt.


Larry ahnte, daß er nur mit einem ganz
geringen Teil des Geheimnisses dieses Castle und der Örtlichkeit konfrontiert
wurde. Hier warteten noch mehr Rätsel und Mysterien auf ihre Aufklärung.


Aber am wichtigsten war jetzt Mornas Bergung
und Wiederbelebung.


Ihr Körper war stocksteif.


Die unbarmherzige Kälte in diesem tiefliegenden
Keller war tödlich.


Larry begann diese Kälte erst langsam zu
spüren.


Er war noch erhitzt von der Glut des Feuers,
vor dem er geflüchtet war.


Nun eilte er - mit Morna Ulbrandson auf den
Armen - dorthin zurück.


Die Schwedin brauchte Wärme. Ideal wäre jetzt
ein heißes Bad, um ihren Kreislauf wieder in Gang zu bringen.


X-RAY-3 massierte Arme und Beine kräftig,
ohne daß sich an Mornas Zustand etwas änderte. Sie befand sich in einer
wirklich bedenklichen Situation.


Er lief dem Ausgang entgegen und dann über
die Treppe nach oben, hinter der das Feuer wütete.


Als er die unterste Stufe betraf, öffnete
sich automatisch die massive Tür oben. Rauchschwaden quollen sofort herein, und
der Widerschein des Feuers war zu sehen.


Vor allem war aber auch die Wärme zu spüren,
die ihnen entgegenschlug und von der steinernen Decke abgestrahlt wurde.


Larry wußte, daß er sich in der Nähe der
offenen Tür nicht allzulange aufhalten konnte. Die Wärme war Morna zuträglich,
aber mit der Wärme kam auch der Rauch. Und der staute sich in ihren Lungen und
führte zur Erstickung.


Sie waren beide in einem Teufelskreis
gefangen, und es schien, als sollte der »Geflügelte
Tod« und seine dämonische Absicht, ihnen den Tod zu bringen, doch noch
triumphieren.


Allein kamen sie nicht raus.


Die Hilfe mußte von außen kommen.


Längst mußte das um sich greifende Feuer
entdeckt sein und bekämpft werden.


Dann bestand die Hoffnung, daß man nach ihnen
suchte. Edward Higgins und seine Leute wußten, wohin er sich begeben hatte.


Der Rauch wurde so dick, daß Larry zurückwich
und ihm nicht anderes übrigblieb, als erneut hinter die Tür des geheimen
Gewölbes zu flüchten und dort abzuwarten.


Mit Morna in den Armen ging X-RAY-3 zu Boden.


Mechanisch begann der blonde Mann wieder die
starren Glieder zu massieren und rief immer wieder den Namen der Schwedin, ohne
jedoch darauf eine Reaktion zu erhalten.


Larry war schwindelig vor Sauerstoffmangel,
in der Hocke erholte er sich wieder ein wenig.


Er setzte seine Bemühungen fort, durch
Massage Mornas Blut in Wallung zu bringen und blickte dabei unruhig immer
wieder nach allen Seiten.


Unablässig hatte er das Gefühl, als würden
sie beobachtet.


Er fühlte förmlich die Blicke, die aus dem
Unsichtbaren auf sie gerichtet waren.
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Sein Gefühl trog ihn nicht.


Da war wirklich etwas.


Es hatte keinen Körper mehr und bestand nur
hoch aus Geist und einer verfluchten Seele.


Mike Coogan alias der »Geflügelte Tod« war
vernichtet. Dies betraf jedoch nur seine körperliche Existenz.


Mit der Versteinerung des dämonischen Lebens,
in dem er seinen Opfern das Blut aussaugte, war ein Abschnitt seines Daseins
beendet.


Als das »Zehrende Feuer« sich in seinen Körper
fraß und die Versteinerung herbeiführte, empfing er im Unterbewußtsein ein
Signal, von dem er bisher nichts gewußt hatte.


Er erkannte, daß seine Existenz als
»Geflügelter Tod« sich vom Dasein der Crowdens unterschied. Er besaß nach der
dämonischen Metarmorphose zwei Leben! Sein Geist wurde nicht ausgelöscht und
nicht ins Jenseits geschleudert.


Er war nach wie vor präsent und konnte
registrieren, ohne sich jedoch bemerkbar machen zu können.


Dazu bedurfte es wieder eines Körpers.


Und den wollte er sich so schnell wie möglich
beschaffen. Es mußte allerdings ein besonderer Körper sein, meldete sich das
Unterbewußtsein des Dämons.


Sein zweites Leben würde mit seinem ersten
als »Geflügelter Tod« nichts gemein haben.


Der unsichtbaren, intelligenten und
registrierenden Kraft entging nichts.


Sie »sah« die Folterkammer, durch die sie
streifte, ebenso den erschöpften Larry Brent und dessen ergebnislose Versuche,
durch Bewegung und Massage die Kälte aus Morna Ulbrandsons Körper zu
vertreiben.


Sie konnte nicht auf sich aufmerksam machen
und war doch vorhanden.


Sie wußte, daß sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


Die dämonische Wesenheit zog sich zurück vom
Ort ihres ersten Todes. Hier gab es nichts mehr für sie zu tun.


Der Geist der unsichtbaren Wesenheit glitt
durch das Halbdunkel der gewölbten Decke entgegen und durchdrang diese wie ein
Gespenst.


Er kam auf der anderen Seite des meterdicken
Bodens an, glitt in den Rauch, vernahm die Stimmen und sah die Schatten, die
durch das halb niedergebrannte Gemäuer liefen.


Das Rauschen von Wasser war zu vernehmen,
Stimmen, die sich Anordnungen zuriefen. Dampf erfüllte die Luft.


Die dämonische Wesenheit »sah« die Menschen
und Fahrzeuge.


Insgesamt vier Feuerwehren aus den
nächstgelegenen Orten waren angerückt. Polizeifahrzeuge waren zu erkennen.


Der Brandherd war eingekreist. Ein
Übergreifen des Brandes auf den Wald war durch das schnelle Eingreifen der
Wehren verhindert worden.


Außer den Feuerwehrmännern waren auch noch
andere Personen anwesend.


Der Unsichtbare »erblickte« Gesichter, die
ihm bekannt vorkamen.


Chief-Inspektor Higgins befand sich darunter.


Er stand in der vordersten Reihe, und in
seiner Begleitung befanden sich zwei Polizisten.


Higgins’ Oberarm war verbunden.


Das Unsichtbare empfand Triumph. Es wußte,
daß es die Verletzung herbeigeführt hatte, daß es seine Absicht gewesen war,
diesen Mann zu töten. Aber Larry Brent, sein unerbittlicher Gegner, hatte dies
im letzten Augenblick verhindert.


Es war schon dunkel.


Im Licht der Scheinwerfer waren das
heruntergebrannte Gebäude und die Zufahrt zur Straße jedoch taghell
ausgeleuchtet.


Außer den Polizei- und Feuerwehrautos standen
zwei Privatfahrzeuge auf der Zufahrt.


Eines davon ein Bentley.


Der Wagen des Produzenten Leonhard M. Kelly,
mit dem der Schauspieler Oliver Reece nach London gefahren war, um Kameramänner
und Ausrüstung mitzubringen.


Reece und seine Begleiter waren seit Stunden
hier und hatten die ersten Löscharbeiten der Feuerwehren nach ihrer Ankunft aus
London schon mitbekommen.


Nun beteiligten sie sich bei der Suche nach
eventuell Überlebenden der Brandkatastrophe.


Mit langen Stangen stocherten sie in den noch
rauchenden Trümmern herum.


Reeces Miene war wie versteinert. Er stand
wie die Männer, die mit ihm gekommen waren, unter einem Schock.


Die dämonische Wesenheit erfaßte die Stimmung
und weidete sich daran.


Dies war ihr Milieu. Wo Angst und Grauen herrschten
und auf unnatürliche Weise der Tod kam, war sie zu Hause.


Eine Gruppe von Polizisten durchkämmte den
nahen Wald. Durch ein elektrisches Megaphon wurde immer wieder nach den
Personen gerufen, von denen man wußte, daß sie sich während des Brandausbruches
im Panoptikum aufgehalten haben mußten.


Vielleicht war es dem einen oder anderen
gelungen, noch die Flucht zu ergreifen und der- oder diejenige war in Panik in
den Wald gerannt.


Vielleicht standen die Betroffenen noch immer
unter einem Schock..


Edward Higgins hatte einen anderen Verdacht,
als er durch die rauchenden Trümmer zwischen den Wänden schritt.


»Vielleicht konnte keiner mehr raus, und sie
haben sich im Keller verbarrikadiert«, murmelte er nachdenklich.


Da wurde er von einem Feuerwehrmann auf ein
Skelett aufmerksam gemacht.


Nur noch zerfetzte und verbrannte Haut klebte
an den rußgeschwärzten Knochen.


Am Finger trug der Tote einen Ring, auch
Teile seiner Armbanduhr klebten noch am Armgelenk.


Oliver Reece schrie auf und stand erschüttert
da.


»Das ist... Leonhard M. Kelly!« Schwindel
ergriff ihn.


Nach ihm brauchten sich die
Rettungsmannschaften bei der Suche nicht mehr zu konzentrieren.


Kelly war tot und verbrannt.


»Ich verstehe das nicht«, stammelte der junge
Schauspieler. Man sah ihm an, daß es ihm zu schaffen machte, die
Unabänderlichkeit von Kellys Tod zu verdauen. »Er war... nicht weit... vom
Ausgang entfernt... Ein Feuer kann doch nicht... so schnell um sich greifen,
daß man keine Gelegenheit mehr hat, aus einer... im Parterre liegenden Wohnung
zu flüchten.«


»Kommt darauf an, auf welche Weise das Feuer
ausbricht, Mister Reece«, bemerkte Edward Higgins nicht minder betroffen. »Wenn
eine Explosion dahintersteckt, kann so etwas manchmal verteufelt schnell gehen.
Aber hier scheint noch etwas anderes im Spiel gewesen zu sein.«


»Wie meinen Sie das?«


Higgins deutete auf die lange Nadel, die
genau in Höhe des Herzens im verbrannten Fleisch und zwischen den oberen
Rippenknochen steckte. »Sieht so aus, als wäre Mister Kelly nicht vom Feuer,
sondern von etwas anderem überrascht worden ...»


Reece sah die rußgeschwärzte Nadel, die
ebenso schwarz wie das Fleisch und die Knochen waren, erst jetzt, nachdem
Higgins ihn darauf aufmerksam machte.


»In dem Wachsfiguren-Kabinett ist etwas
passiert, wovon wir alle keine Ahnung haben ... Sieht so aus, als hatte man
Kelly ermordet. Dann erst brach das Feuer aus.«


Higgins richtete sich auf. Er achtete nicht
auf die Schmerzen in seiner Schulter. Er hätte längst im Hospital sein müssen,
um die Wunde fachgerecht behandeln zu lassen. Aber dazu hatte er keine Zeit. Er
war wie die anderen von den Ereignissen überrollt worden.


Der Chief-Inspektor von Scotland Yard, ein
alter Freund von Larry Brent, hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


»Wir suchen alles ab«, sagte er mit rauher Stimme
und war überzeugt davon, daß sich auch Larry Brent zu diesem alten Castle
begeben hatte und die Spur des »Geflügelten Todes« hierher führte.


Dieses Gebäude stimmte mit dem Motiv auf dem
Gemälde überein, das Larry entdeckt hatte und der Historiker Ballkens in London
näher unter die Lupe nehmen sollte.


Beide Bilder waren von Higgins’ Mitarbeiter
Richard Kilby zu dem Professor gebracht worden.


Der Chief-Inspektor erhielt eine weitere
Schreckensmeldung.


Eine neue Leiche war entdeckt worden...


Sie war besser erhalten und lag unter einer
umgekippten Mauer. An verkohlten Kleidungsresten und dem Schmuck, den die
Leiche trug, konnte Oliver Reece sie identifizieren.


»Das ist Betsy King, die Reporterin von >Weekly Impressions<«, stieß er
tonlos hervor, und man sah ihm an, daß er mit Übelkeit zu kämpfen hatte. Das
alles war zuviel für ihn. »Vielleicht hatte sie doch recht, vielleicht war ...
etwas an der Geschichte, die sie uns erzählte


»Was für eine Geschichte, Mister Reece?« hakte Higgins ein.


Der junge Schauspieler berichtete stockend
und mit leiser Stimme, die ihm manchmal wegblieb.


Am späten Morgen hatten sie Betsy King in dem
Restaurant »Barnie’s Shed« kennengelernt.


Betsy King suchte dort das Gespräch mit
ihnen, nachdem sie erfahren hatte, daß ganz in ihrer Nähe der prominente
Regisseur und Produzent Leonhard M. Kelly säße. Die Reporterin wollte dies im
ersten Moment nicht glauben, denn sie behauptete steif und fest, daß Leonhard
M. Kelly gestern am späten Abend zu George Hunters Panoptikum gefahren wäre. Dort
wäre sie ihm dann in die Arme gelaufen, denn sie wurde verfolgt, angeblich von
lebenden Wachsfiguren, von Mördern und Wahnsinnigen aus dem Horror-Kabinett des
Besitzers.


Der Mann, den sie für Leonhard M. Kelly
hielt, hätte sie mitgenommen und praktisch vor dem Tod gerettet, denn die
Mörder und Wahnsinnigen hätten sie umbringen wollen.


Als der echte Kelly sich auswies, wußte sie
gar nicht mehr, was sie von dieser unheimlichen nächtlichen Begegnung halten
sollte, denn der offensichtlich feilsche Kelly war die Nacht nicht in »Barnie’s
Shed« geblieben, wie er ursprünglich angab, sondern abgefahren. Merkwürdig
dabei war, daß niemand vom Hotelpersonal sich an den falschen Kelly, mit dem
Betsy King angekommen sein wollte, erinnern konnte.


»Hat Miß King den Mann beschrieben? « fragte
Higgins rauh.


»Ja. Er sei mittelgroß gewesen, hätte
braungrüne Augen gehabt und einen dunklen Kinnbart. Das Haupthaar sei schon
leicht meliert gewesen.«


»Mike Coogan!« sagte
der Chief-Inspektor wie aus der Pistole geschossen.


Das war der Mann, dem er die Kugel im Oberarm
zu verdanken hatte, der kein Mensch mehr war, sondern ein Dämon in der Gestalt
des »Geflügelten Todes«.


Dieser war mit großer Wahrscheinlichkeit
schuld an Leila Sheltons Tod. Da die PSA schon lange auf der Suche nach dem »Geflügelten«
war, hatte sie sofort reagiert und Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C geschickt.
Die Schwedin entschloß sich, in der Nacht nach dem Überfall durch den Vampir in
Leila Sheltons Haus zu bleiben, um herauszufinden, was wirklich passiert war.
Dazu kam es aber nicht.


Nach einer Geistererscheinung und dem
Auseinanderfallen des Gebäudes verschwand X-GIRL-C unter mysteriösen Umständen
und wurde seither verzweifelt gesucht.


Der echte Kelly, der Filmproduzent, wollte im
Panoptikum George Hunters einige wichtige Szenen drehen. Er hatte sich wegen
anderweitiger geschäftlicher Verpflichtungen um einen Tag verspätet.


Coogan alias der »Geflügelte Tod« kannte
Hunter offensichtlich, gab sich für einen anderen aus, um Betsy Kings Vertrauen
zu erschleichen. Er erfuhr in vertraulichen Gesprächen und in der verworrenen
Situation, in der sie sich befand, sicher viel Persönliches über sie. Der
Unheimliche präparierte sein neues Opfer, um es sich zu einem späteren
Zeitpunkt zu holen.


Vielleicht hatte er einen posthypnotischen
Befehl hinterlassen, an den die Reporterin sich erinnern sollte. Hypnose war
offenbar auch im Spiel beim Hotelpersonal, so daß niemand sich an den Gast, mit
dem Betsy King in der Nacht zuvor eingetroffen war, noch erinnerte.


Durch Larry Brent wußte Higgins, daß man beim
»Geflügelten Tod« mit allen möglichen Überraschungen und Tricks rechnen mußte.
Er verstand sich auf den Einsatz übernatürlicher Kräfte, und diese schienen
nach Larrys Vermutungen immer umfangreicher und sicherer zu werden.


Daß Hunters Castle nun mit dem »Geflügelten«
in Verbindung gebracht wurde, war sicher kein Zufall. Dies war der Ort, an dem
er sich verborgen hielt.


Dann war das Feuer auch kein Zufall. Es
sollte alle Spuren verwischen.


In diesem einen Punkt irrte Higgins, aber das
konnte er noch nicht wissen.


In einem anderen aber bewies er seine scharfe
Kombinationsgabe.


»Vielleicht waren alle schon tot, ehe das
Feuer ausbrach«, überlegte er laut und mußte an Leonhard M. Kelly denken, den
sie mit einer langen Nadel im Herzen gefunden hatten.


Bei Betsy King entdeckten sie kein
Mordinstrument. »Die Obduktion der Leichen wird Antworten auf die Fragen geben,
die wir jetzt noch nicht kennen«, murmelte er ernst.


Die entdeckten Leichen wurden mit Tüchern
versehen, hinausgeschafft und vorerst auf die Seite gelegt.


Über Funk wurden in London ein Leichenwagen
und Zinksärge angefordert. Insgesamt bestellte Higgins mal fünf. Als er die
Zahl nannte, empfand er Schmerz und Übelkeit.


Er dachte dabei, daß noch mindestens drei
weitere Leichen gefunden werden konnten: Die Miriam Brents, von der er durch
Oliver Reece erfahren hatte, die Larry Brents, von dem er annahm, daß er dieses
Castle erreichte und die des Inhabers des Panoptikums, George Hunter, der laut
Reeces Aussage die Gäste noch empfangen hatte.


Weiter ging die Suche in den nicht mehr
brennenden, aber noch immer rauchenden Trümmern.


Jeder beteiligte sich daran.


Jeder Raum wurde aufmerksam unter die Lupe
genommen.


Alle diese Aktivitäten, Gespräche und
Reaktionen bekam die unsichtbare dämonische Wesenheit noch mit. Dann eilte sie
weiter durch die Nacht, ohne sich für die Bergungsarbeiten zu interessieren.


Der Flug des Geistes durch die Luft und die
Nacht erfolgte gedankenschnell.


Für einen Geist waren Entfernungen nicht mehr
das wie für ein Geschöpf aus Fleisch und Blut.


Bei den Menschen hatte er seltsamerweise
keinen Wirtskörper gefunden. Er war von keinem angezogen worden, wie er es
erwartet hatte. Also mußte mit seinen Überlegungen etwas nicht stimmen.


In seinem Bewußtsein war jedoch einiges verankert,
das ihn weiter vorantrieb und ihm die Gewißheit verschaffte, daß er finden
würde, was er brauchte.


Und dann kam dieser Trieb, dieses Gefühl: das
ist es! schneller als erwartet.


Über einer Waldlichtung, etwa sechs Meilen
von dem niedergebrannten Wachsfiguren-Kabinett entfernt, spürte die dämonische
Wesenheit plötzlich den Drang, sich in die Tiefe fallen zu lassen.


Das unsichtbare, bösartige Geistwesen glitt
dem Erdboden entgegen. Aber hier endete die Reise nicht. Sie ging weiter. In
die von faulendem Laub, Moos und Gras überwachsene Erde hinein . . .


Die dämonische Wesenheit wurde von dem, was
in der Tiefe lag, beinahe magnetisch angezogen.


Der Geist fühlte eine Ausstrahlung, auf die
er ansprach.


Er registrierte - einen Toten.


Mitten in den Wäldern von Chiltern Hills lag
eine Leiche. Dabei gab’s hier keinen Friedhof, der zu einer Ortschaft in der
Nähe gehört hätte.


Und doch war in der alten, krumigen Humuserde
eine Leiche.


Sie ruhte in einer selbstgezimmerten Kiste
und war über hundert Jahre alt.


Als der Geist durch den morschen,
eingesunkenen Deckel fuhr, wußte er bereits, daß sein neuer Wirtskörper
gefunden war.


Trotz seines Alters war er erstaunlich gut
erhalten, als wäre sein Organismus zu seinen Lebzeiten mit einem
konservierenden Präparat behandelt worden.


Die Haut war aschgrau und welk. Dunkel hoben
sich davon die Narben ab, die den Leib des Toten zahlreich bedeckten.


Eine Narbe lief rings um den Schädel herum,
als wäre die Schädeldecke wie ein Topfdeckel aufgesetzt.


Angenäht wirkten auch die großen Hände.


Das fahle, wie mit Mehl überstäubte Gesicht
der Leiche war häßlich und ab stoßend, die Stirn übermäßig hoch, die Augen
schienen zu groß und zu tief.


Der Tote - es handelte sich um einen Mann -
trug einen dunklen Anzug aus schlechter Stoffqualität, darunter einen Pullover,
dessen Kragen ebenfalls eine Narbe verbarg.


Der Kopf hatte auch ursprünglich nicht zu
diesem Körper gehört, er war ausgetauscht und angenäht worden.


Der kantige Schädel und die
Allgemeinerscheinung erinnerten ihn an ein bestimmtes Geschöpf. An das Monster,
das einst der legendäre Baron Viktor von Frankenstein geschaffen hatte.


Aber das konnte nicht sein!


Frankenstein hielt sich zwar kurzfristig in
London und der näheren Umgebung auf, aber mit Sicherheit hatte der Arzt und
Wissenschaftler seinen Monstermenschen in Deutschland zusammengeflickt.


Gab es einen Nachahmer? Hatte Frankenstein
einen Bruder?


Unwillkürlich suchte das Geistwesen in seiner
dämonischen Erinnerung nach einem solchen Anhaltspunkt, fand jedoch keinen.


Der dämonische Geist, der die Fähigkeit zu
einem zweiten Leben hatte, ergriff Besitz von der Leiche.


In rund zwei Metern Tiefe spielte sich
daraufhin ein gruseliges Geschehen ab, von dem niemand Zeuge wurde.


Durch Mund und Nasenlöcher schlüpfte der
Geist in den Toten.


Die Muskeln und Sehnen der Gestalt begannen
zu zucken, als würden sie durch elektrische Ströme angeregt.


Dann schlug das zwei Meter große Geschöpf die
Augenlider auf. Schwarze, wässrige Augen, in denen Wahnsinn schimmerte und die
den Eindruck erweckten, daß etwas mit dem Gehirn dieses aus Leichenteilen
zusammengeflickten Menschen nicht stimmte, wurden sichtbar.


Hart und roboterhaft zuckten die großen Hände
in die Höhe, stemmten sich gegen den morschen Deckel der Kiste, der
zerbröckelte.


Die Kraft, die der Unheimliche in dem
geheimnisvollen Grab entwickelte, war enorm.


Er grub sich durch das Erdreich, drückte wie
ein Maulwurf einen Hügel nach oben und schaufelte sich dann mit bloßen Händen
weiter in die Höhe.


Altes, faulendes Laub, Pilze und Grasbüschel
flogen zur Seite.


Ein kleines Loch entstand, das sich schnell
erweiterte.


Immer mehr Erde wurde von unten
nachgeschoben, so daß schließlich ein richtiger Hügel auf der' kleinen
baumumstandenen Lichtung zu sehen war.


Dann kamen die Hände des Monstermenschen
heraus.


Kraftvoll stemmte er sich aus der Erde. Sein
Kopf ragte über den Boden, dann kamen die Schultern.


Nur eine Viertelstunde brauchte das Wesen, um
sich aus der jahrhundertealten Grabstätte zu befreien.


Es hatte wieder eine Seele und einen Geist.


Die dunkle Gestalt schob sich vollends aus
dem Waldboden und richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf.


Der Unheimliche streckte und dehnte seine
Glieder, und dicke Erdkrumen fielen von seiner zerknitterten und unansehnlichen
Kleidung ab.


Das Wesen blickte aus wäßrigen Augen mit
irrem Blick in die Runde.


Der dämonische Geist, in dem alles Böse aus
den Erfahrungen des Lebens von Mike Coogan und des »Geflügelten Todes«
gespeichert war, hatte wieder einen Körper.


Der Leichenparasit des »Geflügelten Todes«
war geboren.
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Er zögerte nicht, seine Aktivitäten dort
wieder aufzunehmen, wo er sie notgedrungen hatte einstellen müssen.


Durch die Waldnacht lief mit kantigen, etwas
ungelenken Bewegungen das Geschöpf des Grauens.


Der dämonische Geist wurde in dem fremden
Körper, der ihn angezogen hatte und an dem er nicht vorübergehen konnte, mit
neuen Erfahrungen erfüllt.


Es waren die Erfahrungen, die es in dem
kranken Hirn des Wesens entdeckte.


Hier erfuhr der böse Geist, was sich ereignet
hatte.


Das Geschehnis lag über hundertfünfzig Jahre
zurück.


Es hatte nur indirekt mit dem legendären
Baron Viktor von Frankenstein zu tun.


Ein junger englischer Arzt, der sich mit
ähnlichen Gedanken wie von Frankenstein trug, nutzte die Gelegenheit, den
weltberühmten Arzt und Wissenschaftler anläßlich einer Vortragsreise durch
London kennenzulernen.


Er sprach ihn an, und sie fachsimpelten
miteinander.


Der Mann hieß Donovan Gray, hatte promoviert
und war Lieblingsschüler seines Professors gewesen.


Dr. Gray wollte wie Frankenstein dem Tod ein
Schnippchen schlagen, einen neuen Menschen schaffen.


Tierversuche hatte er bereits erfolgreich
abgeschlossen.


Dr. Frankenstein hatte zu diesem Zeitpunkt
bereits seine erste große Enttäuschung erlebt. In einem Gespräch unter vier
Augen gestand Frankenstein seine Niederlage ein. Es hatte sich alles ganz
anders entwickelt, als er gehofft hatte.


Das Hirn, das er für den Kopf seines neuen
Menschen vorgesehen hatte, war krankhaft und zerstört.


Es gab bei Frankenstein inzwischen einige
ernstzunehmende Bedenken, Versuche solcher Art fortzuführen. Man mußte - so
meinte er - einen anderen Weg finden. Nicht mit Leichenteilen arbeiten, sondern
die Unsterblichkeit von innen heraus bewirken. Den Zellen, die nur eine
begrenzte Anzahl von Teilungen durchführen konnten, die Möglichkeit geben, dies
eben öfter zu tun. Vielleicht konnte dann ein Mensch zweihundert, dreihundert
Jahre oder gar noch älter werden, ohne im gleichen Maße dabei zu altern.


Dieser Aspekt beschäftigte Gray, und er griff
die Anregung auf.


Er experimentierte von dieser Stunde an
zweigleisig.


Er hatte sich eine alte Holzfällerhütte
gekauft, die er sich als geheimes Labor einrichtete. Niemand wußte etwas davon.


Donovan Gray begann eine Art Doppelleben zu
führen.


Tagsüber behandelte er Geisteskranke in einem
Nervensanatorium nahe Aylesbury, nachts zog er sich in sein Geheim-Labor
zurück, betrieb dort seine Studien und experimentierte mit freien Zellen,
Karzinomen, Konservierungsmitteln und menschlichem Gewebe.


Er konnte einzelne Glieder in Nährlösungen
mehrere Monate am Leben erhalten. Es gelang ihm, selbst Gewebe von Toten, die
längere Zeit im Grab gelegen hatten, wieder zu aktivieren und die Zellteilung
in Gang zu bringen. Es genügte, wenn eine einzige Zelle noch einen Funken Leben
in sich hatte, um den Prozeß der Teilung wieder zu beginnen.


Gray war besessen von dem Gedanken,
Frankenstein zu widerlegen und zu übertrumpfen.


Er selbst war bereits krank, aber das ahnte
er nicht. Er war geistesgestört. Die Beschäftigung mit seiner außergewöhnlichen
Arbeit und der ständige Umgang mit Schwer-Geisteskranken hatten ihn selbst
anfällig werden lassen.


Er trieb sich nachts auf den Friedhöfen in
High Wycombe und Aylesbury herum und auf dem eigenen Totenacker des
Nervensanatoriums.


Dort beschaffte er sich Material und brachte
es mit einem Pferdefuhrwerk in seine Hütte im Wald.


Passende Leichenteile hatte er schon
zusammengeflickt und seinen Wesen auch einen Kopf gegeben. Aber dem Kopf -
fehlte das Hirn. Denn es war der Schädel eines Irren, den er aus dem Grab vom
Friedhof des Sanatoriums gebuddelt hatte.


Ein Kopf, der zu Grays Lebzeiten schon
dreißig Jahre alt war und den er mit Hilfe seiner neuen Zellen-Methode wieder
»aufbaute«, wurde zum Behältnis für ein Gehirn, das er sich auf legale Weise
beschaffte.


Das Gehirn war frisch und gehört einem
Wissenschaftler, einem ehemaligen Studienkollegen, der sich freiwillig für
dieses Experiment zur Verfügung stellte. Der Mann war krebskrank an Lungen,
Nieren und Leber, und es gab keine Möglichkeit mehr, ihn zu retten.


Bevor die heimtückische Krankheit weiter um
sich griff und Rückenmark und Gehirn erreichte, wollte er Gray die Möglichkeit
geben, das noch gesunde Organ in einen aus Leichenteilen zusammengeflickten
anderen Organismus zu verpflanzen.


Aber beider Rechnung ging nicht auf.


Nach der Operation griff die Krankheit, an
der der Hirnspender im Endstadium litt, um so rascher um sich. Rückenmark und
Hirn wurden in kurzer Zeit befallen - und aus dem Mann, der glaubte, einen
neuen Körper besitzen zu können, wurde ein lallender Idiot, ein Monster ä la
Frankenstein! Er tötete Gray und machte die Gegend unsicher, überfiel einsame
Spaziergänger, riß Hunde und Katzen, und das Wild in den Wäldern rings um die
Chiltern Hills und wurde von den Anwohnern schließlich selbst wie ein wildes
Tier gejagt.


Er wurde erlegt und in ungeweihter Erde
beigesetzt. Niemand sollte jemals sein Grab finden.


Ironie des Schicksals!


Die dämonische Wesenheit, die von dem Kadaver
Besitz ergriffen hatte, triumphierte.


Es hatte den Wirtskörper gefunden. Dieser
konnte und durfte nur ein Toter sein, dies war Bedingung für das zweite Leben,
das ihm gewährt wurde.


Es war sein letztes, das wußte er. Er hatte
eine weitere Chance, unter den Menschen zu wüten, Angst, Schrecken und Tod zu
verbreiten.


Anders allerdings als in der Gestalt des
»Geflügelten Todes« . . .


Das Monster aus dem Grab stapfte in die
Nacht.


Alle Erkenntnisse aus dem Leben des
Hirnspenders vereinten sich mit dem Wissen und den bösartigen,
menschenverachtenden Absichten des Dämons.


Dieser hatte es eilig. Viele Gedanken und
Pläne gingen ihm durch den Sinn.


Niemand wußte von seiner neuen Existenz.
Seine Rache würde furchtbar sein...


 


●


 


Er wußte, wie er es anfangen mußte.


Er hatte eine ganz andere Ebene seines Dasein als Dämon erreicht.


Seine Feinde - wenn sie mit dem Leben
davonkamen - sollten sich zunächst in Sicherheit wiegen.


Sie wußten nichts von seiner neuen Existenz.
Um so überraschender würde er zuschlagen können.


Geduckt lief die große Gestalt durch die
Dunkelheit. Der Körper, der erstaunlich gut erhalten war und dem man nicht
ansah, daß er seit hundertundfünfzig Jahren in einer primitiven Holzkiste in
der Erde moderte, kannte die Wege und war mit den Örtlichkeiten vertraut.


Dies kam dem Dämon zugute.


Der Monstermensch aus dem Grab schlug sich
durch die Büsche, lief kreuz und quer durch den Wald und näherte sich der
Straße, die mitten durch die Hills führte.


Auf der einen Seite ging’s Richtung
Aylesbury, entgegengesetzt nach High Wycombe und London.


Der Unheimliche spürte ganz in der Nähe die
Ausstrahlung eines anderen Geistes.


Mitten im Wald verbarg sich jemand . . .


Die dämonische Wesenheit registrierte mehrere
Lebensäußerungen gleichzeitig.


Da waren ihr welche vertraut. Das waren zwei.
Die eine gehörte zu einer Gestalt, die ihr ähnlich und durch einen teuflischen
Geist aus dem Jenseits besessen war.


Es handelte sich um einen Wächsernen, der
zuletzt vor der Ausbreitung des Brandherdes noch die Chance gehabt hatte, zu
entkommen. Bei ihm war eine Frau. Sie befand sich in seiner Gewalt, bekam diese
Tatsache jedoch nicht mit, da sie noch bewußtlos war.


Beide nahmen die dämonische Wesenheit unweit
von sich entfernt wahr. Aber sie änderte ihre Richtung nicht.


Der Dämon konzentrierte sich auf eine andere
Spur, die schnell näherkam: Ein Mensch in einem Auto, ein Taxifahrer, der aus
Aylesbury kam, keinen Fahrgast im Wagen hatte und nach London wollte.


Alle diese Informationen empfing der Dämon
auf telepathischem Weg.


Aus der Ferne war das sich nähernde
Motorengeräusch zu vernehmen. Dann tauchte das Licht der Scheinwerfer auf.


Stephen Carrington sah die winkende Gestalt
und wurde langsamer.


Er nahm gern noch mal jemand nach London mit.
Dann war die Fahrt wenigstens kostendeckend.


Daß er auf freier Strecke angehalten wurde,
ließ den Schluß zu, daß der andere entweder per Anhalter unterwegs war oder
vielleicht eine Autopanne hatte und nicht weiterkam.


Erst in dem Moment, als Carrington schon
hielt, sah er die unvorteilhafte Erscheinung.


Da war der Mann auch schon an der Tür neben
ihm und streckte den Kopf durch das Fenster, das Carrington eilig
heruntergekurbelt hatte.


Der Taxifahrer, ein Mann Ende Dreißig, von
kräftiger Gestalt mit starkem Bauchansatz, der darauf schließen ließ, daß
Carrington gern gut aß und trank, zuckte unwillkürlich zusammen.


Das Gesicht des Anhalters sah furchtbar aus.


Es war teigig, kalkweiß und strahlte eine
Kälte aus, die ihn erschreckte.


Carrington hatte sofort einen Verdacht.


Das war ein Irrer, der aus dem Nervensanatorium
bei Aylesbury ausgebrochen war. Dort wurden - wie allgemein bekannt - die
schwersten Fälle aufgenommen.


Vor gut einem Jahr war schon mal ein
Gemeingefährlicher aus der Anstalt entwichen. Trotz einer sofort eingeleiteten
Suchaktion fand man ihn nicht auf Anhieb.


Erst zwei Tage später entdeckte man den
Ausgebrochenen. Er hielt sich in der Wohnung eines älteren Ehepaares versteckt.
Das Paar war tot und lag von einer Eisschicht bedeckt, in einer Tiefkühltruhe.


Carrington war nicht interessiert daran, sich
selbst in Gefahr zu bringen.


Er ließ sich sein Erschrecken nicht merken
und nahm sich vor, bis zur nächsten Telefonzelle oder in ein Restaurant zu
fahren, um von dort aus die nächste Polizeidienstsstelle zu informieren.


Aber er kam weder dazu, Gas zu geben und den
unheimlichen Fremden einfach stehen ;zu lassen, noch
seine Absicht in die Tat umzusetzen.


Er saß plötzlich wie erstarrt und war
unfähig, den Blick von der nach feuchter Erde und faulendem Laub riechenden
Gestalt zu wenden.


Eine unbeschreibliche Kraft lähmte seinen
Willen und ließ ihn unfähig werden, zu reagieren.


Der Monstermensch riß die Tür auf, packte den
wie gelähmt sitzenden Mann bei den Schultern und zerrte ihn mit Gewalt auf die
dunkle, kalte Straße.


Wie ein Spielzeug hing Stephen Carrington
zwischen den riesigen, groben Händen und fühlte, wie sich eisige Kälte in
seinen Gliedern ausbreitete.


Die Wärme seines Körpers wurde blitzartig
abgezogen. Und mit der Wärme - sein Leben ...


Die Berührung durch die Hände des Dämonischen
löste dies aus.


Aber - das war noch nicht edles.


Das Monstrum, das ein gewisser Donovan Gray
vor mehr als hundertfünfzig Jahren in einer gefährlichen Laune schuf, holte
sich auch das Aussehen des Taxifahrers.


Die kalkweiße, angegriffen
aussehende Haut des Unheimlichen glättete sich.


Die dunklen Narben an Kopf, Nacken und Händen
verschwanden. Die eingefallenen Wangen füllten sich und wurden praller. Wie in
Zeitrafferaufnahme beim Film veränderten sich blitzschnell ganze
Gesichtspartien.


Die Nase zeigte eine stärkere Krümmung und
wurde dicker, die Lippen voller.


Der Unheimliche sah jetzt aus
,wie Stephen Carrington!


Alle Informationen, die der Teuflische aus
Körper und Geist holen konnte, speicherte er, und sie wurden Teil seiner neuen
Existenz.


Das dämonische Wesen war in seinem zweiten
Leben stärker und geschützter als in seinem ersten!


Es zerrte den ausgesaugten, schlaffen Körper
seitlich in die Büsche, riß seine Kleider vom Körper, löste Carringstons
Kleidung und schlüpfte hinein.


Nicht länger als drei Minuten waren seit dem
Halten des Taxis vergangen.


Der Mann, der forsch aus den Büschen trat,
erinnerte in allen Einzelheiten - in Figur, Aussehen, Kleidung und Gestik - dem
Taxifahrer aus London.


Aber der äußere Eindruck täuschte.


Das Monster hatte sich nur sein Leben, seine
Kenntnisse und sein Aussehen geholt und fuhr als Stephen Carrington nach London
zurück.
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Die Rettungsmannschaften, von Edward Higgins
immer wieder angefeuert, ließen keinen Winkel aus.



Neue Leichenfunde wurden nicht gemacht.


Das ließ die Hoffnung zu, daß es doch
Überlebende gab.


Die Retter drangen, mit Stablampen bewaffnet,
in den düsteren Keller vor, der auch zum Teil ausgebrannt war.


Trotz seiner Verletzung ließ Edward Higgins
es sich nicht nehmen, dabei zu sein.


Jede Ecke, jeder Winkel wurde ausgeleuchtet.


Uber Megaphon wurde von der Anwesenheit der
Rettungsmannschaften und Polizei gesprochen und um ein Lebenszeichen der
eventuell sich hier unten versteckt Haltenden gebeten.


Higgins war blaß • und wirkte erschöpft.


Im Kellergewölbe war noch immer viel Rauch.
Er war nicht nur mit Blicken schwer zu durchdringen, sondern machte ihnen vor
allen Dingen auch beim Atmen zu schaffen.


Die Männer, die sich in die weiter hinten
liegenden Kellerräume begaben, kamen ohne Atemschutzmasken nicht aus.


Auch hier war Edward Higgins wieder an der
Spitze.


Keine Ecke wurde ausgelassen, jeder Winkel
aufmerksam durchsucht.


»Nichts«, murmelte er dann. »Dabei hätte ich
schwören können, daß das wirklich eine Chance gewesen wäre.«


»Allerdings nur eine vorübergehende
Chief-Inspektor«, sprach der Einsatzleiter der Rettungstruppe ihn an, der die
ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen war. »Der Rauch war auch hier. Sie
wären garantiert erstickt...«


Da man keine Leichen entdeckt hatte, lagen
sie entweder noch unter den Trümmern oder Larry und Miriam Brent waren waren
rechtzeitig vor dem Feuer geflohen.


Dieser Gedanke konnte allerdings bei Higgins
nicht recht fassen.


Er kannte den sympathischen PSA- Agenten
Larry Brent zu gut, um zu wissen, daß X-RAY-3 sich inzwischen längst gemeldet
hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


Vielleicht hatte er wirklich die Feuersbrunst
überstanden und war bei der Flucht dem »Geflügelten Tod« in die Armé gelaufen?


Edward Higgins unterdrückte einen Fluch und
flüsterte dann: »In diesem Fall werden wir bei Tagesanbruch morgen den Wald
durchkämmen. Keinen Zentimeter Boden rings um die Chiltern Hills werden wir
außer acht lassen . . . Ich muß Gewißheit über das Schicksal der beiden haben .
. .«


In seine Worte mischte sich dumpfes Knirschen
und Kratzen.


Edward Higins und sein Begleiter, die sich im
hintersten Abschnitt des Kellergewölbes aufhielten und zum Gehen gewandt
hatten, fuhren zusammen und wirbelten herum.


Im Licht der Stablampen sahen sie etwas, das
sie beide nicht fassen wollten...


Eine schwere steinerne Bodenklappe hob sich
empor und gab eine steile Treppe frei.


Beide Männer eilten auf den geheimen Schacht
zu, und dann fiel das Licht der Taschenlampe in die Tiefe.


Auf den Stufen kam ihnen jemand entgegen.


Ein Mann in zerfetzter, rußgeschwärzter
Kleidung, mit zerzausten Haaren und kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen
zu halten.


Daß er trotzdem noch jemand mitbrachte, der
aus eigener Kraft weder laufen noch stehen konnte und schlaff und reglos über
seinen Armen hing, ließ die Szene um so ungeheuerlicher erscheinen.


Edward Higgins schnappte nach Luft und riß
die Augen auf.


In der trüben, rauchgeschwängerten
Atmosphäre, erkannte er die beiden Menschen: Larry Brent und Morna Ulbrandson!


X-RAY-3 war noch fünf Stufen von der
Schachtöffnung entfernt, als er taumelte. Er drohte den Halt zu verlieren und
mitsamt seiner Last auf den Armen in die Tiefe zu stürzen.


Der Chief-Inspektor sah das Unheil kommen und
reagierte einige Sekunden früher.


»Los!« rief er
seinem Begleiter noch zu und stürzte auch schon los.


Sie kamen beide noch rechtzeitig.


X-RAY-3 ging in die Knie, krampfhaft bemüht,
die bewußtlose Frau auf seinen Armen nicht loszulassen. Sein umnebeltes Gehirn
begriff noch, daß dies auf alle Fälle für Morna Ulbrandson das Ende sein würde.


Wenn sie ihm aus den Händen rutschte, brach
sie auf der steilen Treppe das Genick.


Higgins und sein Begleiter kamen gerade noch
rechtzeitig.


Sie griffen zu und fingen Larry, den die
Kräfte verließen auf. Higgins faßte Morna Ulbrandson unter die Arme.


»Kümmern Sie sich..
. um sie, Edward«, wisperte X-RAY-3 noch. »Sie muß schnellstens in ärztliche
Behandlung ...« Er sagte noch etwas. Higgins sah es an der Mundbewegung. Aber
über die Lippen des Mannes kam kein Laut mehr. Er trat geistig weg.


Fünf Minuten später war Unterstützung da.


Morna Ulbrandson und Larry Brent wurden auf
schnellstem Weg nach draußen gebracht. Morna wurde mit einer Wolldecke umhüllt.


Noch an Ort und Stelle wurden der Schwedin
und dem Amerikaner aus den tragbaren Sauerstoff-Geräten Sauerstoff zugeführt.


Während erste Hilfe geleistet wurde, stieß
ein Trupp in den geheimen Keller vor, entdeckt dort die szenische Darstellung
einer Hexenverbrennung, eine Wachspuppe, die Morna Ulbrandson darstellte, und
einen versteinerten Totenkopf zwischen versteinerten Fledermausschwingen . . .


Weitere Überlebende entdeckten die Helfer
nicht.


Ein Helikopter brachte Morna Ulbrandson und
Larry Brent eine Viertelstunde später nach London.


Edward Higgins befand sich ebenfalls an Bord.


»Ich glaube, der Krankentransport lohnt
sich«, sagte er mit todernster Miene in einer Anwandlung von Galgenhumor.
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An dem ausgebrannten Castle blieben zwei
Fahrzeuge und fünf Mann Brandwache zurück.


Die Polizeiautos verließen den Ort ebenso wie
der Kranken- und der Leichenwagen.


Brenzliger Geruch erfüllte die Luft weithin.


Gegen zweiundzwanzig Uhr begann es zu regnen.
Die Tropfen zischten noch auf den zum Teil heißen Steinen.


Dampf stieg auf und vermengte sich mit den
letzten Rauchschwaden, die sich dünn und blau emporschlängelten.


Der Einsatz war bis auf die Wache beendet.


Die Männer, die zurückblieben, sollten darauf
achten, daß das Feuer sich nicht noch mal entzündete. Die Wahrscheinlichkeit
war jetzt durch den beginnenden Regen noch geringer.


Der Platz, wo das ausgebrannte Gebäude stand,
machte einen öden, verlassenen Eindruck.


Die Männer, die den Brand bekämpft hatten,
waren rechtschaffen müde und wechselten sich jeweils in Zweiergruppen bei der
Beobachtung und den Rundgängen ab.


Der nahe Wald, der hinter dem Castle George
Hunters in sanfter Anhöhe auslief, wirkte wie eine schwarze, undurchdringliche
Wand.


Manchmal war in der Finsternis und der Stille
der Nacht ein Geräusch zu hören. Ein Rascheln, als ob sich jemand durch’s
Unterholz schleiche, das leise Knacken eines Zweiges.


Ein Feuerwehrmann, der mit dem Rücken zum
Fahrzeug lehnte und eine Zigarette rauchte, wurde aufmerksam.


Er starrte in die Dunkelheit.


»Heh, Billy«, sagte er zu seinem Kollegen,
der mit ihm Wache hielt. »Da scheint jemand zu sein.«


»Wer sollte da sein, Tom?«
antwortete der andere.


»Jemand, der uns beobachtet.«


»Unsinn, Tom!« Billy kam an den Wagen heran.
Der Mann war klein und untersetzt, und sein Haar klebte verschwitzt am Kopf.
Man sah dem Feuerwehrmann die Strapazen der letzten Stunden an. »Wer sollte uns
hier beobachten. Da ist niemand.«


»Ich habe ein Geräusch gehört.« Der mit Tom Angesprochene lauschte in die Dunkelheit und
starrte in die Richtung, von woher die Laute gekommen waren.


»Wird ein Tier gewesen sein. Ein Fuchs oder
Hase, vielleicht ein Reh ... Im Wald hört man eben andere Geräusche als in der
Stadt.«


Sie schwiegen beide und lauschten.


Noch mal wurde der Eindruck erweckt, als
schleiche wirklich jemand durch die Dunkelheit zwischen den Bäumen.


Billy und Tom ließen ihre Taschenlampen
aufflammen.


Die breitgefächerten Lichtstrahlen wanderten
zitternd über den Boden und die schwarzen Stämme mit verbrannten und feuchten
Blättern. Der Regen glitzerte im Licht.


»Da ist nichts«, sagte der kleine dicke Mann
mit den verschwitzten Haaren.


Danach war Stille, und sie hörten beide
nichts mehr.


Aber - da war doch etwas gewesen.


Geduckt lief eine Gestalt im nächtlichen
Schatten zwischen den Bäumen tiefer in die Dunkelheit. Vom Schein der
Taschenlampe wurde sie nicht mehr erreicht.


Die Gestalt, die dort lief, war nicht aus
Fleisch und Blut. Sie war eine Wachspuppe mit der Identität George Hunters.


Die Gestalt, die nicht atmete und in deren
Brust kein Herz schlug, entfernte sich von der Brandruine, und ihr Ziel war
eine Stelle im Hügel, die besonders dicht bewachsen war.


Hunter drückte die Büsche auseinander und
beugte sich nach vorn.


Im nächsten Moment schien er in der Erde zu
versinken.


Eine groteske Öffnung führte in den felsigen
Hügel. Der Eingang der Höhle war perfekt getarnt und auch von den Männern, die
sich auf die Suche nach eventuell Überlebenden gemacht hatten, nicht bemerkt
worden. Schon gar nicht in der Dunkelheit...


In der Höhle kauerte ein weiteres Geschöpf
aus dem unheimlichen Panoptikum, das die Feuersbrunst heil überstanden hatte.


Es war einer der unheimlichsten Gestalten,
die der echte George Hunter noch modelliert hatte und nach alten Vorbildern und
Beschreibungen gestaltete.


Es war - Frankensteins Monster.


Wie Quasimodo, der Bucklige, wie Graf
Dracula, der König der Vampire, Jack the Ripper, der unheimliche
Bauchaufschlitzer von London, wie Medusa mit dem Schlangenhaupt und der
Lycanthrop, der Tiermensch, der in der Vollmondnacht zum reißenden Wolf wird -
so hatte Hunter auch die unheimliche Gestalt Frankensteins modelliert. Das
Monster, aus Leichenteilen zusammengeflickt, war durch den ausfahrenden Geist
einer anderen im Feuer verschmelzenden Wachspuppe belebt worden.


George Hunter und dem Monster Frankenstein
waren als einzige die Flucht geglückt, und das Monster hatte beim Verlassen des
brennenden Gebäudes noch jemand mitgenommen.


Der Geist des Massenmörders, den der
»Geflügelte Tod« ursprünglich in Hunters Panoptikum beschwor, war nun in der
Wachsfigur Frankensteins gefangen.


Der Mörder, der in der Höhle saß, blickte auf
die dunkelhaarige junge Frau herab, die bleich und bewußtlos auf dem keilten
Felsenstein lag.


Die Frau war niemand anderes als Larry Brents
Schwester Miriam. Sie war die letzte Überlebende aus Leonhard M. Kellys
Begleitung, die im Panoptikum zurückgeblieben war, um auf Oliver Reeces
Rückkehr zu warten.


Die junge Schauspielerin, die für ihre erste
größere Filmrolle verpflichtet war, war bei ihrer Flucht aus dem brennenden
Panoptikum dem belebten Monster direkt in die Arme gelaufen.


Es hatte sie hierher in dieses Versteck
geschleppt, in dem nun auch wieder der Wächserne George Hunter auftauchte.


»Spätestens morgen früh werden wir von hier
verschwinden können«, sagte Hunter emotionslos. Er hatte keine Empfindungen
mehr. Mit dem Wechsel seiner Seele und seine Geistes waren alle positiven
Schichten seines Ichs ausgelöscht worden. In der Wachsfigur, in die der
»Geflügelte Tod«, der wahre Herr des Panoptikums, ihn durch seine dienstbaren
Geister gezwungen hatte, konnte nur diese eine Spur seiner Identität
existieren. Losgelöst von allen anderen Schichten seines Charakters, seiner
Wesensart und seines Willens beherrschte das absolut Böse die Gestalt, die von
ihm perfekt nachgebildet worden war. »Bis dahin werden sie verschwinden - und
wir werden uns dorthin zurückziehen und verbergen. Die Ruine wird bestimmt ein
interessanter Ausflugsort für viele, die von dem Unglück hören. Bald wird das Castle
in Verruf stehen, daß es dort spukt. Menschen werden verschwinden, die wir uns
holen ... Was der »Geflügelte« beabsichtigte, soll sich auch jetzt noch
erfüllen.


Wer sich uns nähert, wird sterben.


Und Terry Whitsome, der unterwegs ist wie
damals, wird uns unterstützen.«


Das Gespräch, das zwischen den beiden
Besessenen geführt wurde, konnte rund vierhundert Meter von der Brandruine
entfernt nicht gehört werden.


Billy und Tom hatten sich in den Wagen
zurückgezogen. Draußen trommelte der Regen gegen die Windschutzscheibe.


Den beiden Männern fielen die Augen zu.


Sie nickten ein, fuhren wieder zusammen und
wachten kurz auf, um wieder einzuschlafen.


Im Unterbewußtsein des Feuerwehrmannes Tom,
den vorhin schon die Geräusche aufmerksam gemacht hatten, schlug plötzlich ein
Alarmsignal an.


Der sommersprossige Feuerwehrmann mit dem
rotblonden Haar fuhr schnarchend in die Höhe und blinzelte.


Es dauerte zwei, drei Sekunden, bis ihm klar
wurde, wo er sich befand, und daß er eigentlich nicht schlafen durfte.


Aber andererseits, sagte er sich sofort im
stillen wieder, war alles jetzt noch halb so schlimm.


Das Feuer war gelöscht, die Wetterlage
günstig. Ein Wiederaufflackern des Brandes war so gut wie ausgeschlossen.


Also konnte er auch schlafen.


Aber das brachte er plötzlich nicht mehr
fertig.


Von links trat aus dem Wald eine helle
Gestalt.


Der Mann schnappte nach Luft und war von
einem Moment zum andern hellwach.


»Billy!« stieß er
erschrocken hervor.


»Was ist denn?«
maulte der Dicke, räusperte sich und versuchte, auf dem engen Sitz eine
bequemere Lage einzunehmen.


»Nichts da!« raunte
Tom, der den Blick nicht von der Erscheinung wenden konnte. »Hoch mit dem
Schädel! Schau dir das an... Sag mir, daß ich träume.«


»Klar doch«, grunzte Billy, ohne die Augen zu
öffnen. »Du träumst, laß mich schlafen . . .«


Da riß Tom den Kollegen in die Höhe und
drückte ihn gegen die Innenseite des Fensters.


»Da ist jemand«, stieß der rotblonde Mann
erregt hervor. »Eine Frau ...«


Billy schüttelte sich. Seine Augen wurden
groß wie Untertassen.


Tom hatte recht.


Da war wirklich eine Frau.


Sie tauchte in der Dunkelheit zwischen den
Bäumen als fahl-schimmernde Erscheinung auf, bewegte sich völlig lautlos,
näherte sich der Ruine, verharrte dort einige Sekunden und sah sich dann
irritiert um, als suche sie etwas ... Und - verschwand dann wieder im Dunkeln.


Sie löste sich regelrecht auf!


Billy stöhnte. »Das gibt’s doch nicht«,
preßte er heiser hervor. »Das war - eine Gespenstererscheinung, Tom! Verdammt
noch mal, hier spukt’s!«
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Die Maschine raste mit einer Geschwindigkeit
von über tausend Kilometern pro Stunde durch die Luft.


An Bord der Boeing 747, einem Jumbo-Jet,
waren vierhundertachtundsechzig Passagiere.


Die Maschine war noch zwei Stunden von
Heathrow Airport bei London entfernt.


Unter den Fluggästen im Raucher- Abteil saß
an der Fensterseite ein Mann, der in den vergangenen Stunden aufmerksam einen
Aktenhefter mit einer Anzahl darin verwahrter Papiere und Fotos studiert hatte.


Der Mann fiel auf durch Körpergröße, sein
wildes rotes Haupthaar und den nicht minder roten und wilden Vollbart.


Die meisten Passagiere dösten vor sich hin.
Auch der unmittelbare Nachbar des Rothaarigen.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, russischer
Spezialagent und Freund Larry Brents, kam direkt aus New York.


Die Maschine war in der Nacht auf dem Kennedy
Airport in New York gestartet und flog dem in Mitteleuropa beginnenden Mittag
entgegen.


Selten hatte man Iwan Kunaritschew so ernst
gesehen wie nach der Lektüre der Informationen, die in aller Eile von den
Computern und X-RAY-1, dem geheimnisvollen und ihnen allen unbekannten Leiter
der PSA, zusammengestellt worden waren.


Alle Einzelheiten dieses verworrenen und
komplizierten Falles, in dem schon soviel passiert war,
hatte Iwan nun intus.


Morna Ulbrandson und Larry Brent waren offenbar
in eine wohlvorbereitete Attacke des »Geflügelten Todes« geraten. Da gab’s
mehrere Fallen, die gleichzeitig zugeschlagen waren.


Daß Larry und Morna noch lebten, war ein
reines Wunder.


X-RAY-3 ging es nach den letzten Berichten
schon wieder so gut, daß er wohl kaum den kommenden Tag im Hospital verbringen
würde.


Anders sah es bei Morna Ulbrandson aus.


Die Schwedin litt an einer schweren Unterkühlung
und mußte weiterhin intensiv behandelt werden.


Iwan klappte den Deckel der Akte zu und
verstaute sie in der schmalen Ledertasche, die er außer seinem Bordcase bei
sich trug.


Mechanisch griff er dann nach dem silbernen
Zigarettenetui, das in der Brusttasche steckte.


Er klappte es auf und wollte eine seiner
Selbstgedrehten herausnehmen, aber das Etui war leer.


Die Eile, in der er New York verlassen, und
die Intensität, mit der er die Fall-Unterlagen studiert hatte, beeinträchtigten
während nahezu sechs Stunden das Rauchen, wodurch er das Nachfüllen vergaß.


Er tastete nach dem Lederbeutel mit dem
streng riechenden Spezialtabak, der von Zeit zu Zeit per Luftfracht aus Rußland
in der Zollstation des Kennedy Airport eintraf.


Das aber war auch schon alles, was man über
die Herkunft des berühmtberüchtigten Tabaks wußte, den Kunaritschew für sein
Leben gern rauchte.


Andere - selbst starke Raucher - konnten
dieses Lebensgefühl des Russen nicht mit ihm teilen.


Sie erlitten Husten- oder gar Erstickungsanfälle,
beschwerten sich über den »penetranten Gestank«, den die Zigaretten angeblich
verbreiteten, und hatten den selbstgedrehten Schwarzen auch den Beinamen
»Vampirkiller« verliehen. Das träfe, meinten sie, den Nagel auf den Kopf, denn
ein deutlicher Knoblauchgeruch sei ihnen nicht abzusprechen.


Ob dem Tabak nun
tatsächlich Knoblauch beigemischt war oder nicht, darüber schwieg Iwan ebenso
hartnäckig, wie über die ganze Rezeptur.


Der Mann an seiner Seite räkelte sich und zog
plötzlich schnuppernd die Nase in die Höhe.


Er hob die Augenbrauen. »He?«
machte er sich verwundert bemerkbar und wirkte plötzlich sehr wach und vital.


Den Passagier an seiner Seite schätzte
Kunaritschew weit über siebzig. Der Mann hatte schlohweißes, aber noch dichtes
Haar, seine Haut war blaß und


wirkte papierdünn, als wäre Pergament über
die Knochen gespannt.


Der Fremde war extrem hager, und der helle
Anzug schlotterte um seinen Körper.


»Was haben Sie denn da?«
Der Nachbar richtete sich auf. Seine Augen blickten klar, und ein Ausdruck von
Verwunderung und Neugier zeichnete sein schmales Gesicht.


»Tabak«, gab Iwan bereitwillig Auskunft.


»Der riecht phantastisch! Darf ich noch mal
schnuppern?«


»Klar doch, gern.«
Kunaritschew hielt den Lederbeutel dem Mann an seiner Seite unter die Nase. Der
atmete tief ein.


»So etwas habe ich schon lange nicht mehr
geschnuppert... Russischer Tabak, nicht wahr?« Seine
Augen leuchteten, als Iwan nickte.


»Waren Sie mal in Rußland, Towarischtsch?« erkundigte sich X-RAY-7, während er seine Tasche zu
durchsuchen begann.


»Ja, aber das ist schon viele Jahre her. Mehr
als fünfundzwanzig, genau genommen. Ich nahm an einer Exkursion amerikanischer
Wissenschaftler durch das Land teil. Damals habe ich noch viel geraucht. Seit
einigen Jahren aber rühre ich keine Zigarette mehr an. Der Arzt hat es mir
verboten.«


»Und dann sitzen Sie bei den Rauchern?« wunderte sich Iwan.


Der alte Mann lächelte dünn und zuckte
verlegen die Achseln. »Aus alter Gewohnheit, verstehen Sie? Ich schnuppere gern
mal hinein ...« Plötzlich trat ein verwegener Ausdruck in seine Augen. »Als ich
damals in Rußland war, rauchte ich wie ein Schlot und brachte mir auch ’ne
Menge Zigaretten mit. Unheimlich stark waren die.«


»Sie sind’s noch immer.«


»Wenn man von der Farbe des Tabaks auf den
Geschmack schließen kann, muß ich Ihnen recht geben. Sie drehen selbst, nicht
wahr? «


»Ja. Ich fürchte nur, heute wird nichts mehr
daraus.«


»Warum nicht?«
wunderte sich der Alte.


Iwan Kunaritschew seufzte. »Ich hab’ das
Zigarettenpapier vergessen ...«


»Macht doch nichts ... Einen Tabak wie diesen
- grobgemahlen und schwarz - kann man auch anders rauchen. So haben wir’s auch
getan. Echter russischer Machorka! Also davon müssen Sie eine anzünden ...
Moment!«


Er griff ins Seitenfach seines Bordgepäcks
und zog eine zusammengefaltete Zeitung hervor. Mit flinken Fingern riß er ein
quadratisches, nicht zu großes Stück heraus und reichte es an Kunaritschew
weiter.


»Nehmen Sie das, als Ersatz für
Zigarettenpapier. Zeitungen kann man auch nehmen.«


Das war Iwan nicht neu. Auch so hatte er
schon seinen Machorka geraucht. Aber er wäre nie auf die Idee gekommen, dies an
Bord eines Flugzeugs zu tun.


X-RAY-7 bedankte sich und begann sich eine
Zigarette zu drehen. Sie fiel ziemlich dick und lang aus.


Er zündete sie an und tat den ersten Zug.


»Nicht schlecht, nicht wahr?« Der alte Mann
hob die Augenbrauen, und ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Lippen.


»Mhm«, knurrte Kunaritschew zufrieden.
»Stimmt... Muß wohl am Druck oder an der Nachricht liegen, in der der Tabak
verpackt ist, Towarischtsch. Das Aroma wird kaum beeinträchtigt.«


»Ist doch meine Rede!«
freute sich der Alte und schlug sich auf den Schenkel wie ein Mensch, dem man
eine besondere Überraschung bereitete.


Kunaritschew rückte vorsichtshalber etwas ab.
Er wollte seinen Nebenmann nicht mit Rauch belästigen.


Der Alte verdrehte die Augen. »Warum lehnen
Sie sich so weit zurück?« beschwerte er sich. Dann
winkte er plötzlich ab, ohne Iwans Antwort abzuwarten. »Ich möchte Ihnen nicht
auf die Nerven fallen und auch nicht unverschämt erscheinen . . . Aber so ’ne
Gelegenheit sollte man sich eigentlich nicht entgehen lassen. Heute gilt’s .. .« Bei diesen Worten riß
er ein weiteres Stück von seiner Zeitung ab. »Wenn ich um etwas Machorka bitten
dürfte?« fragte er leise.


»Er ist wirklich sehr stark, Towarischtsch«,
warnte Iwan ihn.


»Mir kann er nicht stark genug sein.«


»Gern, wie Sie wollen .. .«


Der weißhaarige alte Mann zupfte mit spitzen
Fingern den Tabak aus dem Beutel und stopfte sein Zeitungspapier damit.


Als das ebenfalls etwas dick geratene
Röllchen fertig war, reichte Kunaritschew seinem Nachbarn Feuer.


Der saugte sofort stark, um sie in Brand zu
setzen.


Tief inhalierte er den ersten Zug.


Iwan hielt den Atem an.


Er kannte die Wirkung seiner Selbstgedrehten.


Auf den Sitzen vor und hinter ihnen wurde
bereits leises, ungeduldiges Räuspern laut und einem Passagier, der direkt
hinter Iwan saß und selbst Raucher war, liefen die ersten Tränen aus den Augen.


Der Alte an Iwans Seite paffte vergnügt
darauf los, und sein Gesichtsausdruck wirkte friedlich und entspannt.


»Ein wahrer Genuß«, teilte er dem Russen dann
mit versonnenem Lächeln mit. »Nach vielen Jahren Abstinenz bekommt mir das Zeug
immer noch prima.«


Da lehnte Iwan Kunaritschew sich zurück.


Sie rauchten beide munter drauflos.


Die Mitreisenden in unmittelbarer
Nachbarschaft zeigten leidvolle Mienen, die Hustenanfälle und erbleichenden Gesichter
häuften sich, und eine allgemeine Wanderung zur Toilette setzte ein. Eine
Menschenschlange bildete sich davor.


Einige Beschwerden wurden laut, aber selbst
die Stewardeß, die blaß und mit tränenden Augen den Gang neben dieser Sitzreihe
mied, konnte kein Verbot aussprechen. Dieser Abschnitt der Maschine war den
Rauchern Vorbehalten.


Allgemeines Aufatmen setzte ein, als nur
wenige Minuten später über die Bordlautsprecher mitgeteilt wurde, daß die
Maschine zum Landeanflug auf Heathrow Airport ansetze.


Die Hinweistafeln »Bitte, Rauchen einstellen
und Gürtel anlegen« flammten rot auf.


Nach der Landung hatten einige Passagiere es
sehr eilig, die Maschine zu verlassen.


Beschwingt, heiter und aufgekratzt lief der
kleine hagere Mann beim Aussteigen neben Kunaritschew her und bedankte sich
noch mal.


Da konnte Iwan nicht anders, als ihm spontan
den Lederbeutel mit seinem Machorka zu schenken.


»Hier, nehmen Sie, Towarischtsch
. .. Und drehen Sie sich eine, wenn Sie’s wieder mal überfällt.
Zeitungspapier haben Sie schließlich genügend dabei!«
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Das »Royal Hospital« lag am Anfang eines
riesigen Parks, der sich hinter dem Gebäude ausdehnte.


Kunaritschew fuhr mit dem Taxi direkt
dorthin.


Der Tag war etwas kühl, aber sonnig. Nur
vereinzelt zogen Wolken am Himmel entlang.


Das Krankenhaus lag im Stadtteil Chelsea, und
der Park mit den zahllosen Spazierwegen und Pfaden stieß an die Uferstraße der
Themse.


Der Geruch und die Feuchtigkeit des nahen
Flusses lagen in der Luft.


Iwan klemmte den riesigen Blumenstrauß, den
er in einem Geschäft auf dem Airport gekauft hatte, unter den Arm.


Dann passierte der Agent die breite
Toreinfahrt und stieg wenig später die Stufen des alten und wuchtig wirkenden
Gebäudes hinauf.


Am Eingang erwartete ihn Larry Brent.


Die beiden Freunde begrüßten sich ernst.


»Unkraut vergeht nicht. Prächtig siehst du
aus, Towarischtsch!« freute Iwan sich. »Noch ein
bißchen blaß um die Nase, aber das legt sich wieder, sobald du ein Gläschen von
meinem Selbstgebrannten Wodka geschluckt hast. Ich hab’ ne Flasche davon im
Hotel. In weiser Voraussicht, daß du hier deinen Aufenthalt schon als beendet
betrachtest, habe ich die Flasche gleich dort gelassen. Wie geht’s Morna ...«


»Sie ist bei Bewußtsein, aber noch sehr
schwach.«


Sie durchquerten den langen, geplättelten Korridor,
in den mehrere Aufzüge mündeten. In dem riesigen Hospital herrschte ein Kommen
und Gehen, eine Betriebsamkeit wie auf einem Bahnhofsvorplatz.


Bänke, Tische und Stühle standen in der
großen Vorhalle, viele Patienten in Haus- und Bademänteln saßen oder liefen
herum und warteten auf Besuch.


Krankenwagen, Taxis und Privatfahrzeuge
fuhren vor, um neue Patienten zu bringen oder die an diesem Tag Entlassenen
abzuholen.


Larry Brent trug eine sandfarbene Hose mit
weißem Gürtel und ein taubenblaues Hemd mit Sportkragen.


Kraftvoll schritten die beiden Männer aus.
Larry Brent sah man die Strapazen der letzten Nacht nicht mehr an. Er war ohne
ernsthafte Verletzung davongekommen und hatte sich bereits wieder regeneriert.


Die schwedische PSA-Agentin hatte es schlimmer
erwischt.


Die Gefahr; daß sie sich eine
Lungenentzündung zugezogen hatte, war nicht ganz auszuschließen.


Nach ihrer Einlieferung ins Hospital war sie
sofort in ein Überwärmungsbad gekommen. Kreislaufanregende und stabilisierende
Medikamente waren injiziert worden, die bereits ihre Wirkung zeigten.


Morna Ulbrandson lag blaß in den Kissen.


Das Bett stand in einem Einzelzimmer der
vierten Etage, hatte Balkon und ein großes Fenster mit Blick in den grünen
Park.


Bei klarem Wetter - wie jetzt - konnte man vom
Zimmer aus die Themse sehen. Schmal und grau wirkte sie aus der Ferne.
Ausflugs- und Frachtschiffe bewegte sich darauf.


Morans Stimme klang schwach, aber frisch, als
sie Iwan begrüßte und sich für den riesigen Blumenstrauß bedankte.


Ein anderer - hundert Rosen stand in einer
großen Vase, die speziell bei Harrods auf der Oxford
Street gekauft wurde, weil keine im ganzen Krankenhaus diese Blumenmenge
aufnahm.


Iwan Kunaritschew betastete vorsichtig die
zarten Blütenblätter der Rosen. »Die sind ja echt«, entfuhr es ihm.


Morna mußte lachen, und jeder im Zimmer wußte
sofort, worauf X-RAY-7 anspielte.


Ein glühender Verehrer Morna Ulbrandsons
hatte der Schwedin bei jeder passenden Gelegenheit einen Blumenstrauß
geschickt. Dieser Verehrer war X-RAY-14 gewesen, der inzwischen aus den
Diensten der PSA ausgeschieden war und verheiratet war.


Luis Garcia de Valo. Ein smarter Mexikaner,
kam durch ein höchst außergewöhnliches Erlebnis zu seiner Frau und überließ
fortan die Verehrung für Morna Ulbrandson wieder seinem ehemaligen Kollegen
Brent*.


Larry, der Morna beweisen wollte, daß er
ebenfalls jederzeit für Rosen im Hotelzimmer sorgen könnte, hatte sich eines
Zauberkunststücks bedient.


Aus jeder Menge Zeitungspapier hatte er
Hunderte von Rosensträußen geschaffen und Mornas Hotelzimmer damit dekoriert.


Den Trick hatte er von Peter Pörtscher
erfahren, dem Schweizer PSA-Agenten, der früher als Zauberkünstler und
Illusionist aufgetreten war. Sogar in berühmten Shows in Las Vegas hatte man
ihn bewundern können.


Jetzt arbeitete Pörtscher für die PSA. Aber
er zauberte noch immer.


»Diesmal hatte ich Zeit, in ein
Blumengeschäft zu gehen, Brüderchen«, antwortete Larry Brent auf die Bemerkung
seines Freundes.


Wenige Augenblicke später drohte sich das
Gespräch um ernsthaftere Dinge.


Iwan Kunaritschew, der quasi als Ersatzmann
für die ausgefallene Schwedin von X-RAY-1 nach London geschickt worden war,
erfuhr aus erster Hand weitere Einzelheiten der Abenteuer, in die Morna
Ulbrandson und Larry Brent getrennt verwickelt worden waren.


X-GIRL-C hatte ihr nächtliches Abenteuer im
Haus Leila Sheltons und das Auftauchen der Toten als Geist intensiv
verarbeitet. Im Zusammenhang mit diesem Erlebnis war etwas hinzugekommen, das
sie im Folterkeller des Castle von George Hunter erfuhr.


»Ich habe zwar Fieber«, gestand sie ihren
Freunden ein, »aber ich weiß, was ich gesehen und gehört habe und wovon ich
rede.«


Daran zweifelte keiner der Anwesenden auch
nur eine Sekunde.


»Der echte George Hunter ist tot... seine
Seele und sein Geist wurden von einer Wachspuppe übernommen, die vom
>Geflügelten Tod< und seinen Helfern gestaltet wurde. Das Ich Hunters ist
noch erhalten. Durch seinen körperlichen Tod scheint bei ihm jedoch noch eine
andere Schicht seines Bewußtseins freigelegt worden zu sein. Als Wachspuppe ist
Hunter ohne Emotionen, will und verkörpert aber das Böse. Aber das ist noch
nicht alles. Hunter hat sich durch die Loslösung von seiner sterblichen Hülle
gleichzeitig an eine frühere Existenz erinnert. Ich konnte ihn belauschen, als
er mit den beiden Wachsfiguren, die die Hexenverbrennung darstellen, redete.


Er erkannte die Szene, die er vor Jahren aus
einer Laune heraus schuf, in einem ganz anderen Zusammenhang wieder.


Er wußte mit einem Mal, daß er diese Szene
nicht seiner Phantasie zu verdanken hatte, sondern seiner Erinnerung.


George Hunter war in einem früheren Leben -
und zwar im siebzehnten Jahrhundert - der sogenannte > Henker mit den
Teufelshänden<. Er jagte Hexen. Sein besonderes Gebiet waren die Orte am
Rand und in den Chiltern Hills.


Damals, im ausgehenden siebzehnten
Jahrhundert, nannte er sich >Quentin, der Hexentöter<.


Die Frau auf dem Scheiterhaufen hieß Janette.


Sie verfluchte ihn im Augenblick ihres Todes.


Die Sterbende verurteilte ihn dazu, solange
wiedergeboren zu werden, bis sich ihre Wege erneut kreuzten und sich


ihre Rache erfüllte ... Ich glaube inzwischen
auch zu wissen, wer Quentin verfluchte und mit diesem Bann belegte ... Es war
Leila Shelton, die Sekretärin, die in ihrem Haus durch einen Biß des >
Geflügelten Todes < um Leben kam.«
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Für Iwan Kunartischew
wirkte diese Mitteilung wie der Einschlag einer Bombe.


Larry Brent, der gleich nach dem Aufwachen
der Schwedin mit dieser über die unheimlichen Vorgänge gesprochen hatte, nickte
ernst.


»Mich hat’s auch fast umgehauen, Brüderchen«,
gestand er dem Freund. »Und ’ne Menge spricht dafür, daß es so ist, wie Morna
vermutet. Leila Shelton tauchte in ihrem Haus als Geist auf. Morna verfolgte
ihn, hörte ihn sprechen. Leila Shelton suchte etwas ... unter anderen auch
ihren Bruder Bertrand. Dabei steht fest, daß Leila Shelton keinerlei Verwandte
hat. Sie sprach eindeutig - von ihrem früheren Leben. Damals hieß sie Janette
und ihr Bruder - Bertrand. Als Janette wurde Leila Shelton in einem früheren
Dasein von dem Hexenjäger erwürgt und dann verbrannt ... Der Fluch erfüllte
sich. Nicht nur für Quentin alias George Hunter, sondern auch für Leila Shelton
alias Janette ...


Wenn der Bann wirken sollte, mußte auch sie
notgedrungen wiedergeboren werden. Beweise für Wiedergeburten gibt es
inzwischen in tausend belegbaren Fällen.


Leila Shelton’s Unterbewußtsein arbeitete
schon lange in dieser Richtung.


Es ist gewiß kein Zufall, daß sie in dem
einsam stehenden alten Haus wohnte und vor allem eine große Sammlerin von alten
Möbeln, Kunstgegenständen jeder Art und Gemälden war.


Dafür lebte sie.


Sie wußte wahrscheinlich selbst nicht, was
sie so ruhelos machte, was sie antrieb. Sie kaufte immer noch Gemälde und ließ
sich keine Auktion und keinen Verkauf entgehen.


Alle Wände im Haus waren schon voll,
Bodenkammern und Kellerräume mit Gemälden gefüllt, die sie schon nicht mehr
hängen konnte. Auffallend war, daß sie ausschließlich alte Darstellungen von
Landschaften, Menschen und Ereignissen suchte.


Unter ihrer Sammlung entdeckte ich zwei
Bilder, die Dynamit für Leila Shelton hätten sein müssen.


Da ist erstens die Darstellung eines alten
Castle, das nur wenige Meilen von Leila Sheltons Haus entfernt steht und in der
letzten Nacht ausbrannte.


Da ist zweitens das Motiv zweier furchtbarer
Hände, die dünne, schwarze Fäden ziehen, an denen hilflose Menschen baumeln,
die die unheimlichen Hände wie Marionetten bewegen.


Es gibt keinen Zweifel: dieses Gemälde zeigt
die Hände des Hexenwürgers Quentin.«


»Choroschow«, sagte der Russe, »gut, das
alles habe ich begriffen und es kommt auch schon teilweise dem nahe, was
X-RAY-1 durch euch an Informationen zuging. Aber unverständlich bleibt, weshalb
Leila Sheltons Haus in die Luft flog und wieso Morna erst später von der Bildfläche
verschwand und schließlich sogar als Wachsfigur in Erscheinung trat. Bösartig
fiel sie dich an - und jetzt ist sie wieder so reizend wie eh und je ...«


»Wir haben auch darüber gesprochen und
folgende Vermutung angestellt:


Mike Coogan alias der >Geflügelte Tod«
fand diesen Landstrich hier besonders attraktiv für seine Zwecke. Er wurde
durch die Stimmung und die Eigenart des von Hunter bewohnten Castle angezogen.


Er drang dort ein, beobachtete Hunter und
beschwor dann die Geister der Mörder und Irren im Jenseits. Auf diese Weise
belebte er nachweislich insgesamt sechs Wachsfiguren, die - wie wir annehmen
können - bei dem Brand alle eingeschmolzen wurden. Die beschworenen Geister
konnten nur wieder in


Wächserne einfahren, nicht mehr in Menschen
aus Fleisch und Blut. Das ist schon ein Vorteil. Wollen wir hoffen, daß keine
Wachsfigur die Feuersbrunst überstanden hat. Hundertprozentige Gewißheit haben
wir leider nicht.


Der >Geflügelte< erkundete die Gegend
und stieß auf die einsam wohnende Leila Shelton.


Er beherrschte einige übernatürliche
Fähigkeiten, wie wir wissen. Es dürfte ihm also kein Problem bereitet haben, in
das Haus einzudringen. Geschlossene Türen und Wände waren kein Hindernis für
ihn. Er brauchte Blut, denn wie ein Vampir mußte er sich ernähren. Leila
Shelton fiel ihm zum Opfer. Zu diesem Zeitpunkt aber ahnte er noch nicht, wen
er da wirklich getötet hatte.


Durch den gewaltsamen Tod, und zwar noch
durch ein Mitglied einer dämonischen Familie, wurden Kräfte frei, die sich in
der Nacht danach auf unheimliche Weise auswirkten.


Leila Sheltons Haus flog auseinander, ’wie
wir alle wissen, und zwar kurz nach dem Auftauchen der Spukerscheinung der
Toten.


Morna wurde von einem der durch die Luft
fliegenden Steine getroffen, so daß sie bewußtlos wurde.


Als die Kraft das Haus zerstört hatte,
erfaßte sie im nachhinein auch noch Morna . ..


Hier muß jetzt direkt der >Geflügelte<
eingegriffen haben.


Er versetzte Morna telekinetisch in den
untersten Keller des Wachsfiguren- Kabinetts. Er wußte, wer sie war und hatte
den Plan, mich durch sie in seine Gewalt zu bringen. Er ließ eine Wachsfigur
von ihr fertigen, und es war seine Absicht, Morna zu töten.


Er lockte mich durch den Wald zu Hunters
Castle.


Hier wollte er mich mit der Wiederbegegnung
mit Morna schocken.


Die von bösen Geistern besessenen
Wachsfiguren fielen mich an. Ich setzte mich zur Wehr, und in der allgemeinen
Verwirrung und der Tatsache, daß immer mehr Wächserne zu lodernden Flammen
wurden ging die Rechnung unseres Widersachers nicht auf.


Ich entdeckte schließlich den Zugang zum
untersten Keller und stieß auf die Wachspuppe Morna.


Morna war noch bewußtlos, und der
>Geflügelte< hatte sie noch nicht getötet. Er hatte aber Macht über ihren
Geist. Um mich zu erschrecken, mir nach all dem Unheil1 quasi den
letzten Schlag zu versetzen, transferierte er Mornas Art hypnotisch in die
Wachspuppe.


In diesem Moment sollte ich durch ihn den
Todesstoß erhellten. Ich setzte das > Zehrende Feuer< ein. Es bewirkte,
daß er versteinerte ... Das sind - in groben Zügen - unsere Erlebnisse im
Panoptikum der Geister, Brüderchen«, schloß Larry seinen ausführlichen Bericht,
der für Iwan Kunaritschew wichtig war. »Alles andere liegt noch vor uns - diesmal
mit dir. ES gibt noch einige ungeklärte Fragen.«


»Und ich hoffe, daß ich euch schnellstens
dabei helfen kann, sie zu beantworten«, warf die Schwedin ein. In ihre Vene
führte eine Nadel, und sie hing an einem Tropf. »Ich bekomme hier so viele
Vitamine, Aufbaupräparate und noch ’ne Menge anderer guter Sachen, daß ich bald
wieder mit von der Partie sein werde. Länger als vierundzwanzig Stunden bleib’
ich nicht mehr hier. Ich merke, es geht bergauf.«
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Der Chefarzt, bei dem Larry Brent sich
abmeldete, war nicht dieser Meinung. Er sah es auch nicht gern, daß der
Amerikaner schon ging. Larry mußte eine Erklärung unterschreiben, daß er auf
eigene Verantwortung das »Royal Hospital« verließ.


»Sie haben ein wirklich großartiges Haus,
Doc«, verabschiedete sich X- RAY-3 mit Handschlag von dem Arzt. »Ich kann das
>Royal Hospital< jedem nur empfehlen, der es braucht. Aber wenn man es
mit dem >Royal Hotel< am Hyde-Park vertauschen kann, sollte man sich
diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


Daß das Hotel ebenfalls die Bezeichnung
»Royal« trug war kein Zufall. Der Name paßte zum Haus.


Das Tausend-Betten-Haus war perfekt
organisiert und freundlich eingerichtet.


Larrys Gepäck befand sich bereits dort. Er
selbst hatte nach seinem Eintreffen in London jedoch noch keine Gelegenheit
gehabt, das Hotel aufzusuchen. Gleich nach der Landung des Flugzeuges hatte
Edward Higgins ihn empfangen und zum Ort des Grauens geführt. Dort war in
wenigen Stunden soviel auf sie eingestürmt, daß sie beide schließlich im
Krankenhaus landeten.


Und es schien, als sollte Larry Brent dort
nicht so schnell fortkommen.


Sein Name wurde über Lautsprecher ausgerufen.


Er wurde in die Telefonzentrale gebeten, ein
Ferngespräch aus Amerika ...


Wer rief ihn jetzt? Wer wußte überhaupt
davon, daß er hier im Hospital untergebracht war?


Er meldete sich.


»Larry?!« sagte
erleichtert eine vertraute Stimme. Es war seine Mutter.


»Mam?« X-RAY-3 war nicht minder überrascht,
jetzt einen Anruf von ihr zu erhalten. »Woher weißt du, daß ich hier bin und
...«


»Geht es dir gut, mein Junge?« fragte sie besorgt.


Er bestätigte, daß er okay war, und seine
Stimme klang so frisch, daß sie ihm glaubte. »Ich hatte ’ne kleine
Rauchvergiftung und wurde einige Stunden mit künstlichem Sauerstoff versorgt.
Woher weißt du, daß ich mich hier im Hospital aufhalte?«


»Wir wissen, daß du im >Royal Hotel<
absteigen wolltest. Durch dein Büro haben wir die Information erhalten ...«


Christine Brent - Larrys Mutter war Deutsche
- führte dies erst aus, nachdem er ihr erzählt hatte, in welche Situation er
geraten war. »Dad und ich halten uns seit gestern im sonnigen Kalifornien auf,
in der Half Moon Bay, Redwood City ... direkt an der Westküste, einige
Kilometer südlich von San Franzisco. Wir haben dort einen Bungalow gemietet und
wollen drei Wochen bleiben. Miriam - das wollten wir dir nur mitteilen -
befindet sich zur Zeit auch in London. Da könnt ihr euch doch mal sehen! Ihr
Produzent hat sich entschieden, einige Szenen seines neuen Films in den Pinewood-Studios zu drehen, wenn ich richtig informiert bin.«


»Wunderbar, das ist wirklich ’ne
Überraschung, Mam. Ich werde Kontakt mit Miriam aufnehmen, sobald ich
Gelegenheit dazu finde. Ich nehme an, daß ich in zwei oder drei Tagen hier
einen Strich unter die Angelegenheit machen kann.«


»Das wäre fein, Larry. Auch Miriam wird zwei
oder drei Tage benötigen, um die Aufnahmen abzuschließen. Vielleicht könntet
ihr es euch beide einrichten, für einige Tage mit uns Urlaub zu machen? Der
Bungalow hat noch zwei Schlafzimmer und eine riesige Terrasse, auf der
mindestens fünf weitere Sonnenliegen Platz finden.«


Larry fand den Vorschlag -gut und wollte
versuchen, den vorgebrachten Wunsch zu erfüllen.


»Aber ich weiß noch immer nicht, wie du an’s
>Royal Hospital< statt ans >Royal Hotel< gekommen bist«, wollte
Larry wissen.


»Im Hotel hat ein gewisser Higgins eine
Nachricht hinterlassen. Und ich rief Scotland Yard an. Da gab der Chief-
Inspektor mir deine Nummer.«


Larry ließ seinen Vater grüßen und versprach,
sich schnell zu melden.


Dann verließ er wirklich das Hospital.


Vor dem Eingang standen mehrere Taxis.


Die beiden Freunde bestiegen das vorderste.


»Zu New Scotland Yard«, Verlangte Larry
Brent. Dort erwartete ihn schon Edward Higgins. Dem Chief-Inspektor hatte er in
aller Frühe mitgeteilt, (laß er spätestens mit Kunaritschews Ankunft in London
das Hospital verlassen würde. Iwan und er wollten den Transport des
versteinerten »Geflügelten« überwachen und dort anknüpfen, wo Morna Ulbrandson
in jener Nacht auf der Strecke blieb.


Das Taxi fuhr an.


Zwei Abstellplätze daneben stand ein weiteres
Taxi, in dem ein Mann mit kariertem Hemd und abgewetzten Blue Jeans saß.


Seine Kollegen kannten ihn unter dem Namen
Stephen Carrington.


Um Carringtons Lippen zuckte es verräterisch,
als er den davonfahrenden Wagen mit den Agenten beobachtete.


Im Hirn des Veränderten, der das Leben des
echten Taxifahrers ausgesaugt und dessen Aussehen angenommen hatte, wurden
Gedanken und Gespräche hörbar, die Larry Brent während der letzten Minuten
gedacht und geführt hatte.


Das dämonische Wesen bediente sich der
Telepathie!


Auf diese Weise erfuhr er, was Larry vorhatte
und was er mit seiner Mutter vereinbart hatte.


Larry Brent liebte seine Eltern und wollte
sie schnell Wiedersehen.


Liebe und Zuneigung aber waren etwas, das
einem Dämon völlig gegen den Strich ging.


Der Unheimliche mit dem Aussehen des
Taxifahrers hatte Brents Nähe gesucht, um sich an seine Fersen heften zu
können. Dieser Mann war in erster Linie sein Todfeind. Er mußte ihn bekämpfen.
Es gab mehr als einen Weg.


Den grausamsten wollte er sich aussuchen ...


Brent nur zu vernichten - das war nach all
dem, was dieser Gegner ihm zugefügt hatte, zu einfach. Dieser Mann mußte leiden ...


Carringtons Lippen verzogen sich zu
widerlichem, abstoßendem Grinsen.


Er wußte genug und konnte seinen
Beobachtungsplatz verlassen.


Er fuhr genau in entgegengesetzte Richtung,
verließ London und begab sich nach Heathrow Airport.


Dort stellte er das Taxi auf dem Parkplatz ab
und schlenderte zur Flughalle.


Um diese Zeit war viel los.


Carrington las die Tafeln mit den Angaben der
Abflüge und Ankünfte.


Ihn interessierten nur die Abflüge.


Von Pan-Am startete in eineinhalb Stunden
eine Maschine. Das Flugzeug wurde zur Zeit beladen.


Carrington war nicht anzusehen, welch teuflische
und schreckliche Gedanken sein dämonischer Geist ausbrütete.


Der Dämon in Menschengestalt bewegte sich
unter den anderen Menschen, ohne aufzufallen. Der wahre Kern seines Wesens
waren der dämonische Geist und das Monstrum aus dem Grab.


Aber keiner in der Halle sah oder spürte
dies.


Carrington lauschte in sich hinein, stieg
eine Etage höher und schritt an verschiedenen Lounges entlang. Schließlich kam
er in einen Korridor, von dem aus die Aufenthaltsräume der größten
Fluggesellschaften zu erreichen waren und in denen sich zum Teil einzelne
Besatzungsmitglieder schon aufhielten.


Der Dämonische setzte voll seine
telepathischen Fähigkeiten ein.


Er suchte die Crew, die mit Flug 136 in
eineinhalb Stunden nach San Franzisco startete. Dorthin wollte er. Einem
»Menschen«, der Gedanken lesen konnte, blieb nichts verborgen.


In dem Gewirr der Geräusche, Stimmungen und
Gefühle, die er registrierte, empfing er klar und deutlich einen Gedanken, der
San Franzisco und die Pan-Am-Maschine betraf.


Carrington hatte gefunden, was er suchte: den
Käpt’n der Crew. Sein Name lautete Henry Keenan. Er war der Chefpilot des Jumbo-Jet.


Der Raum, in dem sich auch zwei Stewardessen
aufhielten, lag entgegengesetzt der Startbahn - über dem großen
Hallen-Restaurant, in dem sich um diese Zeit einige hundert Menschen
aufhielten, die auf ihren Abflug warteten.


Der dämonische Geist stieß lautlos und
unbemerkt in Keenans Bewußtsein vor und holte sich alle Informationen, die er
brauchte.


Und das Wesen, das einst der »Geflügelte Tod«
gewesen war, wurde fündig...


Keenan hatte Sorgen. Mit seiner Ehe stimmte
einiges nicht. Er hegte den Verdacht, daß seine Frau ihn betrog. Er selbst nahm
es allerdings auf den Fernreisen, die ihn um die ganze Welt führten, auch nicht
so genau mit der ehelichen Treue. Aber der Gedanke, daß seine Kathy ihm untreu sein könnte, traf seine Männlichkeit.


Um die Lippen des »Taxifahrers« Stephen
Carrington spielte ein teuflisches Grinsen.


Er wußte, wie er Keenan treffen konnte.


Da er auf eine bestimmte Distanz Gedanken
lesen konnte, bereitete es ihm ebenfalls keinerlei Schwierigkeiten,
herauszufinden, auf welche Weise die Piloten-Lounge zu erreichen war.


Stephen Carrington begab sich ohne
übertriebene Eile zum nächsten Telefon und wählte durch.


Eine Stewardeß der Pan-Am meldete sich.


»Mein Name ist Carrington«, meldete er sich
mit seinem »echten« Namen. »Ich möchte gern Flug-Kapitän Keenan sprechen.«


»In welcher Angelegenheit, bitte?« wurde er höflich gefragt.


»In einer privaten. Die kann ich Mister
Keenan nur persönlich mitteilen.«


Wenige Sekunden später meldete sich Henry
Keenan. Er hatte eine markige, dunkle Stimme.


»Hallo? Worum geht’s?«


»Um Ihre Frau, Mister Keenan ...« Der
Dämonische ließ dem Flug-Kapitän am anderen Ende der Strippe keine Zeit zum
Reagieren. »Ich hab’ ne Nachricht, die haut Sie um. Und - natürlich Fotos ...«


Keegans schweres Atmen war zu hören. »Ich
komme. Wo kann ich Sie treffen? «


Der Anrufer nannte einen für ihn besonders
günstigen Punkt. Genau dem Ausgang A gegenüber lag der Eingang zu einem
Waschraum. Dort konnte er seinen Plan verwirklichen.


Es dauerte keine drei Minuten, bis Keenan mit
forschem Schritt durch die Halle kam und federnden Schritts über die Treppe
nach unten lief.


Stephen Carrington trat ihm entgegen. Der
Mann in der schmucken, sauberen Uniform war nicht zu übersehen.


Henry Keenan war ein stattlicher, großer
Mann, hatte eine sportliche Figur und sah gut aus. Er wirkte auf Anhieb
sympathisch und war garantiert der Schwarm jeder Stewardeß.


Keenan redete nicht lange um den heißen Brei
herum. »Zeigen Sie her, damit ich’s mit eigenen Augen sehe«, reagierte er
sofort, nachdem Carrington sich zu erkennen gegeben hatte.


»Nur langsam, Käpt’n ...«


»Ich hab’ dafür keine Zeit, Mister
Carrington. Ich muß in spätestens einer Viertelstunde in meine Maschine. Wenn
die Bilder ihren Preis wert sind, werde ich der letzte sein, der zu handeln
versucht.«


»Okay. Kommen Sie mit!«


»Wohin?«


»In den Waschraum.«


»Sie können mir die Bilder auch hier zeigen,
Mister Carrington. Wenn Sie welche haben ...«


»Natürlich hab’ ich welche, sonst hätte ich
Sie nicht angesprochen. Ich mache nur Geschäfte, die auch etwas ein- bringen.
Hier draußen könnten wir gesehen werden.«


»Von wem, Carrington? Ich bin hier nicht zu
Hause, lebe in Pazifika, direkt vor den Toren San Franziscos. Hier in London
kennt mich kein Mensch.«


»Carrington« hob die Augenbrauen. »Ich kenne
Sie zum Beispiel schon. Und es gibt noch jemand. Ihre Frau hat eine Detektei
beauftragt, Sie zu beobachten.«


Keenan klappte die Kinnlade herunter.


»Carrington« trieb sein Spiel noch weiter.
»Ihre Frau hat einen Liebhaber. Sie will sich scheiden lassen. Es dürfte ihr
keine Schwierigkeiten bereiten, die Beweise zu beschaffen. Wenn Ihnen die
Schuld zugesprochen wird, kostet das ’ne saftige Abfindung. Hinter der ist Kathy
Keenan her.«


Er wirkte perfekt und überzeugend und konnte
mit Daten arbeiten, die er als Außenstehender und Bluffer normalerweise nicht
wissen konnte.


»Ich habe die Beweise in der Tasche, die Sie
brauchen, Mister Keenan, um Ihrer Frau den Boden unter den Füßen wegzuziehen.
Und meine Fotos sind billiger als ’ne Abfindung, die Sie garantiert zahlen
müssen, wenn die Rechnung Ihrer Frau aufgeht.«


»Stephen Carrington« legte den Finger in die
Wunde.


Der Flug-Kapitän ging auf seinen Vorschlag
ein.


»Carrington« zog die Tür hinter sich ins
Schloß.


Drei Minuten später war Henry Keenan ein
toter Mann.


Die Hände des Monsters legten sich um seine
Schultern, packten kurz und ruckartig zu. Keenan hatte keine Chance. Sein
Leben, seine Energie und seine Kenntnisse wurden Teil des Unheimlichen, den
Donovan Gray einst geschaffen hatte und dessen Körper mit einem dämonischen
Geist eine Verbindung eingegangen war.


Der Mann, der eben noch in der Gestalt und
mit dem Aussehen des Taxifahrers in den Waschraum gegangen war, kehrte in der
schmucken Uniform Henry Keenans zurück. Er bewegte sich wie dieser, sprach wie
dieser - aber es war nicht mehr der echte Flug-Kapitän, der über die Treppe
nach oben in die Longue eilte.


Der richtige Henry Keenan hockte reglos und
tot hinter der abgeschlossenen Tür der letzten Toilette.


Als Flug 136 nach San Franzisco pünktlich
über die Bühne ging, ahnte niemand, daß der Jumbo-Jet nicht von der Hand eines
Menschen, sondern von einem Dämon gesteuert wurde.
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Im »Royal Hotel« hielten sie sich nur wenige
Minuten auf.


Iwan Kunaritschew lud sein Gepäck dort ab,
und Larry Brent nutzte den kurzen Aufenthalt, um eine neue Batterie in seine
Smith & Wesson Laser einzulegen.


Dann setzten die beiden Freunde die Fahrt in
Richtung High Wycombe fort. Einige Meilen vor der kleinen Stadt lag das
Waldgebiet, in dem die schwarzverrußte Ruine mit dem Turm zu finden war.


Ein Polizeifahrzeug, Edward Higgins’
Privatwagen und ein kleiner LKW mit Zeltplane standen vor dem ehemaligen
Wachsfiguren-Kabinett.


Vier Männer waren bei der Ankunft der beiden
Agenten damit beschäftigt, eine speziell gefertigte längliche und überaus
breite Holzkiste, die nicht besonders hoch war, auf den Wagen zu hieven.


Chief-Inspektor Edward Higgins und mehrere
Polizeibeamte überwachten das Verladen der Kiste, in der der versteinerte
»Geflügelte Tod« lag.


Edward Higgins’ Arm lag in einer Schlinge.


Der Chief-Inspektor freute sich, Larry und
Iwan begrüßen zu können. An seinem Verhalten aber merkte der feinsinnige
X-RAY-3 sofort, daß den Scotland-Yard-Mann etwas bedrückte.


»Gibt’s neuen Ärger, Edward?«
fragte er deshalb, während Iwan einen Blick in die Kiste warf.


Der Deckel war nicht vernagelt, sondern nur
angeheftet.


Kunaritschew sah den »Geflügelten« in seiner
versteinerten Version zum ersten Mal, und auch Larry Brent ließ es sich nicht
entgehen, noch einen aufmerksamen Blick auf die groteske Gestalt zu werfen, die
mit gespreizten, kristallisierten Flügeln vor ihm lag, wie ein Relikt aus der
frühen Erdgeschichte. Ein versteinertes Fossil...


Das dämonische Geschöpf sollte in einer
Spezial-Kiste nach New York verfrachtet und dort dem PSA-Museum einverleibt
werden. Die wissenschaftlichen Mitarbeiter hofften durch diesen »Fund« wieder
dazuzulernen und in ihrer Bekämpfung gegen das Okkulte, gegen Rätsel und
bösartige Mächte in dieser Welt.


»Der alte Ärger ist noch nicht vorbei«,
antwortete Higgins leise. »Ich wollte es Ihnen heute morgen gleich sagen, habe
aber gewartet bis jetzt. Sie haben sich gut erholt, das sehe ich gern.«


»Und was macht Ihr Arm, Edward?«


Higgins winkte ab. »Ein kleiner Kratzer,
nicht der Rede wert. Den großen Verband halte ich für stark übertrieben ... Es
geht um viel mehr. Heute nacht wurde Leila Sheltons Geist in der Nähe dieser
Ruine gesehen. Zwei Feuerwehrleute haben die
Erscheinung genauso beschrieben wie Sergeant Kilby vor zwei Nächten sein
Erlebnis. Leila Sheltons ruheloser Geist scheint etwas zu suchen.«


»Ja! Ihren Mörder - aus einem früheren Dasein
. ..« Larry berichtete, was Morna ihm mitgeteilt hatte.


»Da ist noch etwas, Larry... es fällt mir
schwer, es Ihnen zu sagen. Ich habe abgewartet, bis wir uns hier sehen. Es geht
um Ihre Schwester ...«


»Was ist mit Miriam?«


»Es steht eindeutig fest, daß sie eine der
Begleiterinnen des Filmproduzenten Leonhard M. Kelly war, der sich zum
Zeitpunkt des Brandes in Hunters Wachsfiguren-Kabinett aufhielt. Wir haben
insgesamt drei Leichen im Haus entdeckt und einwandfrei identifiziert.«


»Wollen Sie sagen, daß Miriam ...«


»Nein, Larry. Sie ist garantiert nicht
darunter. Ihr Schicksal ist ungewiß. Sie muß geflohen oder - entführt worden
sein ... Das Letztere ist wahrscheinlicher. Es weist darauf hin, daß mindestens
eine der lebenden Wachspuppen dem Flammen-Inferno entging ...«
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Eine solche Situation hatte auch Larry Brent
nicht einkalkuliert.


Morna in Kellys Begleitung hielt sich zu dem
Zeitpunkt in dem unheimlichen Panoptikum auf, als alles drunter und drüber
ging.


»Wer sind die anderen Leichen?« wollte er wissen.


Nummer eins war George Hunter selbst. Den
Ermordeten entdeckte man im Magazin. Der falsche Hunter, eine Wachsfigur mit
dem ins Bösartige veränderten Geist, hatte Morna gepiesackt.


Der Tote Nummer zwei war Leonhard M. Kelly.


Er starb nicht durch die Flammen, sondern
durch eine überdimensionale Giftnadel, die jemand ihm ins Herz bohrte.
Wahrscheinlich eine der besessenen Wachsfiguren.


Leiche Nummer drei war Betsy King. Auch sie
war bereits tot, ehe die Flammen ihren Körper erreichten. Die bösen Geister des
Panoptikums hatten unmittelbar nach der Abfahrt von Miriams
Schauspielerkollegen, Oliver Reece, zugeschlagen. Niemand sollte lebendig hier
herauskommen, und alle anderen, die von Reece aus London abgeholt werden
sollten, waren offensichtlich ebenfalls als Opfer vorgesehen. Aber der Ausbruch
des Feuers machte diese zunichte.


Der Wald war, wie Larry wußte, gestern abend
bereits abgesucht worden. Man hatte keinerlei Spuren entdeckt, nichts von
Miriam.


»Wenn sie noch lebt, Edward, dann muß sie
auch irgendwo hier in der Nähe sein«, murmelte X-RAY-3 nachdenklich. »Und sie
befindet sich in der Gewalt eines Gespenstes. Vielleicht - in der Hand George
Hunters, der in einem früheren Leben Quentin, der Hexenjäger, war, und den auch
Leila Shelton ruheloser Geist verzweifelt sucht. Sie will die letzte
Entscheidung herbeiführen ...


Was sich da abzeichnet, Edward, wage ich
nicht zu überlegen. Keiner von uns kann sich in die Welt und das Denken der
Geister versetzen. Wenn Leila Shelton alias Janette und der in einer Wachspuppe
wirkende Geist George Hunters alias Quentins sich begegnen, wird es ein
Ereignis sein, für das wir nichts Vergleichbares hinzuziehen können.


Wir werden es hinnehmen müssen.


Aber nicht hinnehmen müssen wir, daß Menschen
aus Fleisch und Blut dabei zu Schaden kommen. Wenn es zur Explosion kommt,
Edward, dann soll Miriam kein Haar gekrümmt werden - vorausgesetzt, daß sie
noch am Leben ist...«


Die Aktion wurde sofort eingeleitet.


Eine Hundertschaft aus London rückte an.


Jeder verfügbare Mann wurde eingesetzt.


Das ganze Waldgelände sollte noch mal Meter
für Meter durchsucht werden.


Zehn Hunde unterstützten das Unternehmen, und
die Polizisten waren mit langen Stangen und Sonden ausgerüstet, um jede
auffällige Stelle abzuklopfen und dann zu untersuchen.


In lang auseinandergezogener Kette bewegten
sich die Beamten Schritt für Schritt voran, Iwan Kunaritschew und Larry Brent
unter ihnen ...
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Sie lebte noch und war bei vollem Bewußtsein,
aber das ließ sie sich nicht anmerken.


Miriam Brent wußte, in welch schrecklicher
Lage sie sich befand.


Aber sie behielt mit erzwungener Ruhe und
unglaublicher Disziplin die Nerven.


Schon seit den frühen Morgenstunden war sie
bei Bewußtsein, hatte sich aber weiterhin ohnmächtig gestellt.


Dies führte dazu, daß sie erstens nicht
gefesselt wurde und zweitens alles mitbekam, was das unheimliche Frankenstein-Monster
und der Besitzer des Wachsfiguren-Kabinetts miteinander redeten.


Sie waren mit dem Verlauf der Dinge nicht
zufrieden.


Miriam hatte längst begriffen, daß an der
ungeheuerlichen Geschichte der Reporterin Betsy King mehr dran war, als jeder
hatte glauben wollen.


Die Wachsfiguren aus dem Panoptikum waren
verflucht. Bösartige, dämonische Geister von Mördern und Geisteskranken wirkten
in ihnen.


Miriam wußte, daß sie sich in den Händen
dieser emotionslosen Geschöpfe befand. Um so weniger Mitleid durfte sie
erwarten.


Das in Wachs geformte Monster, und die
wächserne Nachbildung George Hunters hielten sich einige Schritte entfernt von
ihr auf.


Spaltbreit wagte Miriam es, die Augen zu
öffnen.


Sie verhielt sich weiterhin still und
riskierte es nicht, tiefer durchzuatmen oder die Lage auffallend zu verändern.


Sie war schon ganz steif, und die Angst, von
den beiden Ungeheuern ebenfalls getötet zu werden wie Leonhard und Betsy King,
sobald sie sich regte, erfüllte sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers.


Das Monster und George Hunter zeigten Unruhe.


»Wir können noch nicht hinüber«, stieß Hunter
aus. »Sie sind immer noch da ...«


»Vielleicht haben sie etwas bemerkt«, kam es
rauh aus dem Mund des wächsernen Monsters. »Es ist ungewöhnlich, daß sie immer
noch das sind.«


Die Feuerwachen der vergangenen Nacht waren
längst abgezogen worden.


Dennoch hatten die beiden Wächsernen es nicht
riskiert, in die Keller der Ruine zurückzukehren.


Sie wollten eine günstigere Situation
abwarten, aber die Lage hatte sich nicht verbessert, sondern im Gegenteil
verschlechtert.


Die Wächsernen erblickten zahllose,
schattenhafte Gestalten, die sich rasch näherten.


Sie kamen direkt auf den Hügel zu, in dem die
perfekt getarnte Höhle lag.


Der Eingang war gut bedeckt von Büschen und
Dickicht.


Die beiden Wachsgestalten schoben sich weiter
nach vorn.


Nur gering war die Ausbeute des Tageslichtes,
das durch die Pflanzenwand sickerte und im Innern der Höhle ein schummriges
Halbdunkel schuf. In ihm ließen sich gerade die Konturen der felsigen Wände und
der Verlauf des Ganges nach vorn erkennen.


Miriam Brents Sinne schienen während der
letzten Stunden verfeinert zu wirken.


Sie registrierte jeden Laut und achtete auf
jede Kleinigkeit in ihrer Umgebung.


So entgingen ihr nicht die Annäherung der
Stimmen und das ferne Bellen eines Hundes.


»Polizisten durchkämmen den Wald«, hörte sie
im gleichen Augenblick die Bemerkung des dämonischen George Hunter.


Miriam zuckte wie unter einem Peitschenhieb
zusammen.


Man suchte sie? Man hielt sie nicht für tot!


Zahlten das lange Warten und Ausharren in
dieser Stellung sich nun doch noch aus?


Sie hatte viele Gespräche mit ihrem Bruder
geführt und von ihm manches gelernt. Sie war selbst schon in außergewöhnliche
Situationen geraten und kannte die Welt von einer anderen Seite, als mancher
Zeitgenosse sie überhaupt wahrhaben wollte.


Miriam wußte, daß sie nur weiterhin mit
Disziplin und eisiger Ruhe diese Gefahr meisterte.


Sie mußte warten, bis der Suchtrupp nahe
genug an der Höhle war. Den ersten Versuch in der vergangenen Nacht, hatte sie
nicht mitbekommen. Da war sie noch bewußtlos.


Die Minuten kamen ihr nun erst recht vor wie
Ewigkeiten.


Miriam Brent registrierte, daß ihre beiden
unheimlichen Widersacher so sehr mit sich und der Beobachtung dessen, was
draußen geschah, beschäftigt waren, daß sie begann, ihre Flucht vorzubereiten.


Sie reckte und dehnte ihre Muskeln, richtete
sich lautlos auf und öffnete die Augen vollends.


Draußen hörte sie Stimmen.


Viele Menschen waren in der Nähe. Sie mußte
deren Anwesenheit nutzen.


Sie wußte, daß sie nur die eine Chance hatte,
und deshalb durfte sie sie nicht verpatzen.


Die junge Amerikanerin, die das dunkle Haar
ihres Vaters und die blauen Augen ihrer Mutter geerbt hatte, kam auf die Beine.
Miriam hatte das Gefühl, auf Eiern zu gehen. Sie schwankte, mußte sich festhalten
und schlich dann auf Zehenspitzen und geduckt durch den niedrigen Stollen.


Gegen das graue Tageslicht zeichneten sich
die Silhouetten der beiden Wachsgestalten ab. Der Eingang war fast völlig
verdeckt, und Miriam, die zum ersten Mal wieder ein Stück Himmel sah, erschrak
bei dem Gedanken, daß es schon wieder später Nachmittag oder gar Abend war.


Die Monstergestalt Frankensteins, das einzige
Relikt aus der Horror-Kammer des Panoptikum-Besitzers, das außer Hunter dem
Feuer-Inferno entkommen war, streckte sich.


Man sah den beiden Geschöpfen förmlich an,
daß sie sich am liebsten hinaus- und auf die Menschen gestürzt hätten. Ihr
bösartiges Wesen wollte die Ankömmlinge vernichten. Aber sie begriffen auch ihr
eigenes Risiko. Sie fürchteten das Feuer und es war damit zu rechnen, daß auch
die Menschen dort draußen inzwischen wußten, wie man ihnen beikam.


Die beiden Dämonischen wollten nicht ihr
»Leben« verlieren. Ihr jetziges Dasein war ein Geschenk des Teufels, und sie
wollten es solange wie möglich auskosten.


Aber Miriam Brent machte ihnen einen Strich
durch die Rechnung.


Sie stand dicht hinter den Gestalten.


Keine von ihnen bemerkte es.


Der Eingang war zu schmal, als daß Miriam
einfach darauf hätte zustürzen können.


Sie ließ noch einige Sekunden vergehen und nahm
dann die Konturen von Menschen zwischen den Baumstämmen und Büschen wahr.


Da warf sie sich nach vom.


Sie schrie dabei wie ein Karatekämpfer am
Spieß, der damit seine Kraft stärken will. Und der Schrei stärkte auch ihre
Kraft.


Miriam Brent setzte alles ein, was sie hatte.


Sie warf sich von hinten auf den kauernden
Hunter. Ihr Schrei hallte durch die Höhle und ins Freie und alarmierte die
suchenden Polizisten, die sofort losstürmten.


George Hunter wurde durch den plötzlichen
Angriff überrumpelt.


Nur zwei, drei Sekunden standen Miriam zur
Verfügung - dann würde das Überraschungsmoment verpufft sein.


Die Zeit aber genügte ihr.


Sie warf sich über Hunter hinweg nach
draußen, schrie noch immer, diesmal auch vor Schmerz, denn sie landete mit dem
Gesicht mitten im Gestrüpp und zerkratzte sich die Haut. Blutige Schrammen
liefen über Stirn und Wangen.


Sie brachte noch die Kraft auf, mit beiden
Händen das Laub zu teilen.


Weiter kam sie jedoch nicht.


Frankensteins Monster reagierte.


Es packte zu und umschlang Miriams Beine.


Die zog eines blitzschnell an und stieß es im
nächsten Moment wie eine Rakete zurück. Ihr Absatz landete mitten im Gesicht
des Angreifers.


Die Nase brach, und der Absatz bohrte sich
wie ein Projektil in das Wachs.


Das Monster wurde um einen halben Meter
zurückgeschleudert, aber die Verletzung selbst machte ihm nichts aus.


Miriam verschaffte es jedoch Luft.


Sie kroch in den Busch.


Dann ging’s auch schon drunter und drüber.


Aufgeregte Stimmen schwirrten durcheinander.
Ein Hund lief laut bellend heran, aus einer anderen Ecke ein zweiter.


Miriam Brent wurde von starken Händen gepackt
und nach vorn gerissen.


Dann streifte sie ein Schatten.


Das wächserne Frankenstein-Monster!


Es fiel den ersten Uniformierten an, den es
erwischen konnte.


Seine Hände fuhren wie Dreschflegel und mit
unglaublicher Kraft herum. Der Polizist hatte keine Chance.


Der Schlag brach ihm das Genick.


Zwei weitere Angreifer fegte das zwei Meter
große Ungetüm in Menschengestalt mit lässiger Handbewegung zur Seite, daß sie
in hohem Bogen in den seitwärts stehenden Büschen
landeten.


Schüsse fielen.


Das Monster wurde von mehreren Kugeln
getroffen.


Ebensogut hätte man es anpusten können. Die
Wirkung war gleich Null.


Dann zuckte ein Blitz durch die graue, trübe
Luft des frühen Abends.


Iwan Kunaritschew, der kraftvoll wie ein
Bulle von der Seite heranstürmte, schoß mit seiner Smith & Wesson Laser.


Der scharfgebündelte Lichtstrahl fuhr quer
über das Gesicht des Wachs- Monsters.


Sofort züngelten die Flammen hoch.


Larry Brent, der von der anderen Seite
heranstürmte, brauchte seine Waffe nicht mehr abzufeuern.


Das Wachs war der beste Nährboden für die
Flammen. Der Kopf des Monsters schmolz sofort, und die Feuerzungen loderten, so
daß der Unheimliche wie eine Fackel auf zwei Beinen aussah.


Larry erblickte Miriam und nahm sich ihrer
an.


Er führte sie zur Seite und schloß sie in die
Arme. Und im Schluchzen, Weinen und Berichten über die grauenhaften Stunden,
die hinter ihr lagen, schafften sich ihre aufgestauten Gefühle Raum.


X-RAY-3 erfuhr von den ungeheuerlichen
Abenteuern seiner Schwester und bewunderte ihren Mut, ihre Tapferkeit und
Disziplin.


Er konnte es selbst kaum glauben, was Miriam
an Willensleistung aufgebracht hatte, um sich nicht vorzeitig zu verraten.


Über zehn Stunden hatte sie die Ohnmächtige
gespielt!


»Das, Miriam, war bisher deine beste Rolle«,
sagte Larry froh, »denn - sie hat dir das Leben gerettet...«
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Ihnen blieb in diesen ersten Minuten nicht
viel Zeit, um alles zu besprechen.


Das durch den Geist eines Mörders belebte
Wachs-Monster war verbrannt.


Aber der zweite, George Hunter, hatte in der
allgemeinen Aufregung die Flucht ergreifen können und war untergetaucht.


Die Suche ging weiter.


Noch ehe der Abend hereinbrach, stieß man auf
zwei seltsame Spuren.


Rund drei Meilen weiter nördlich entdeckten
die Polizisten ein großes Loch mitten in einer Waldlichtung, und es sah aus,
als hätte jemand dort vor wenigen Stunden gegraben. Unweit dieser Stelle,
jenseits der Hauptverbindungsstraße zwischen High Wycombe und Aylesbury, stieß
ein anderer Suchtrupp auf die Leiche eines Mannes, der uralt und eingeschrumpft
aussah. Die Identifizierung erwies sich als äußerst schwierig, da der
Unbekannte keinerlei Papiere bei sich trug.
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Es wurde dämmrig.


Das war seine Stunde ...


Terry Whitsome verließ die Wohnung in der
Oaktington Road und stieg weiter vorn in ein Taxi.


Diesmal wollte er seinen Aktionsradius
vergrößern, sein neues Opfer wollte er sich in einem anderen Stadtteil holen.
London war groß, und der bösartige Geist in der Wachsgestalt genoß die Freiheit.


Wieder war die Stunde angebrochen, und ein
ahnungsloser Mensch sollte noch in dieser Nacht ein schlimmes Schicksal
erleiden.
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Vom anderen Ende der Oaktington Road näherte
sich kurz nach dem Ausflug des unheimlichen »Reverend« ein mittelgroßer LKW mit
offener Ladefläche.


Der Wagen gehörte der Firma, die ihre Möbel
in dem alten Haus abstellte.


Der Chef des Gebrauchtmöbel-Handels fuhr den
Wagen selbst. Neben ihm saßen zwei Männer in blauen Arbeitsanzügen und
verschwitzten Hemden.


Die normale Arbeitszeit war längst vorbei,
und Herman Forrest, der Inhaber der Firma, wäre unter normalen Umständen nicht
mehr in das vernachlässigte Lager gefahren, wenn sich nicht unerwartet ein
Interessent bei ihm gemeldet hätte, der am Stadtrand von London ein Haus
günstig erstanden hatte und nun alte Möbel suchte.


Echte Antiquitäten kamen nicht in Frage. Von
denen besaß Forrest auch kaum welche.


Alte Möbel aus den vierziger und frühen
fünfziger Jahren hatte er massenweise am Lager. Junge Leute, die sich originell
und nostalgisch einrichten wollten, kamen hier auf ihre Kosten.


Forrest hatte den Auftrag, für drei Zimmer
die Möbel ins Haus zu bringen. Er hatte sich am Mittag mit dem Interessenten
getroffen. Der hatte ihm einen Plan vorgelegt und nur gesagt, was er sich
vorstellte. Das andere sollte ein Überraschungseffekt sein. Besonderes
Interesse brachte er alten geschnitzten Truhen entgegen. In jedem Zimmer wollte
er eine haben. Die Räume waren groß, und sie würden sich dort sicher gut
machen.


Der LKW rollte auf dem Kopfsteinpflaster in
den düsteren Innenhof.


Forrest schloß die beiden großen Türen auf,
sprach kurz mit den Männern, die längst keine Lust mehr hatten, noch etwas zu
tun, aber dann schließlich doch zugesagt hatten, weil sie sich ein paar Pfund
nebenher verdienen konnten.


»Die Truhen stehen in dem Anbau«, erklärte
Forrest. »Wir schaffen sie zuerst hinaus. Dann kommen noch ein Sideboard und
die beiden alten Unterschränke in Kirschholz dazu. Packen wir’s an. Je eher wir
das Zeug draußen haben, desto eher sind wir fertig.«


Einige der verstaubten Möbel mußten verrückt
werden, damit sie ans andere Ende des Raumes gelangen konnten.


Im Licht der nackten Birnen, die kahl und
unfreundlich unter der stuckverzierten Decke hingen, wirkte alles trist und
verstaubt.


Die erste Truhe war leicht zu greifen und
wurde hinausgetragen. Dann kam ein Unterschrank an die Reihe, den Forrest den
Möbelträgern angab. Als drittes eine weitere Truhe, ein besonders großes und
wuchtiges Exemplar.


»Verdammt... die ist schwer«, schnaufte einer
der Männer.


»Massives Holz«, bemerkte Forrest beiläufig.
»Das wiegt was.«


Daran allein lag es nicht, aber das merkten alle erst fünf Minuten später.


Als die Truhe auf den Wagen gehievt wurde,
passierte es.


Der Deckel, nur aufgelegt, rutschte weg.


Einer der Männer wollte ausweichen, um nichts
abzubekommen und duckte sich. Dabei veränderte er die Lage der Truhe, und es
rutschte noch mehr heraus: Die Leiche von Alexis Warner!
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Die Nachricht erreichte Edward Higgins und
damit auch die beiden PSA- Agenten eine Viertelstunde später.


Herman Forrest informiert sofort New Scotland
Yard über den makabren Fund.


Higgins wurde über Telefon in seinem
Dienstwagen in Kenntnis gesetzt.


Dieser Leichenfund löste eine Kettenreaktion
im Denken, Kombinieren und auch im Handeln aus.


»Oaktington Road«, murmelte Higgins und
erbleichte. »Das ist aber seltsam.«


»Was ist seltsam, Edward?«


»Ich habe in der letzten Nacht so gut wie
kein Auge geschlossen, Larry ... Da habe ich mir alles durch den Kopf gehen lassen, was in den Stunden zuvor geschah und
gesprochen wurde.


Oliver Reece hat ’ne ganze Menge von dem
mitbekommen, was Betsy King von sich gab... Zu diesem Zeitpunkt glaubte doch
kein Mensch so recht an die Erzählung der Reporterin und an die bösartigen,
lebenden Wachsfiguren aus der Horror-Kammer eines Panoptikums.


Unter anderem war auch die Rede von einem
gewisse Terry Whitsome, der um 1925, 1927 herum als Frauenmörder von sich reden
machte. Whitsomes Masche war es, an einsame und problembeladene Mädchen, und
Frauen heranzugehen, ihr Vertrauen zu erschleichen und sie in seine Wohnung zu
locken. Dort vergiftete er sie dann.


Reece hat gestern einen Anhalter mitgenommen,
der Reverend war und auf den Betsy Kings Beschreibung paßt...«


Mehr brauchte Higgins nicht zu sagen.


Larry schaltete sofort.


»Es wäre ungeheuerlich, wenn ein Geist aus
der Vergangenheit in einer Wachspuppe dort seine Existenz wieder aufgenommen
hätte, wo er früher einst wirkte.«


Unruhe erfüllte ihn. Demnach wäre es einem
dritten aus dem Panoptikum gelungen, zu entkommen.


Iwan Kunaritschew und zwei Polizisten blieben
zurück, um die Umgebung rund um die ausgebrannte Castle-Ruine im Auge zu
behalten.


Larry wurde das Gefühl nicht los, daß sich
hier noch das Schicksal zweier verdammter Seelen entschied. Leila Sheilton
alias Janette und George Hunter als der Hexentöter Quentin waren noch
unterwegs. Vielleicht war die Ruine ihr beider Ziel.


Kunaritschew dachte ähnlich und schärfte den
Männern, die ihn unterstützten, ein, sich gut zu verbergen, so daß es den
Eindruck erweckte, als würden jetzt in dieser Minute alle diesen Ort verlassen.


Die Hundertschaft zog ab, die Fahrzeuge
rollten davon. An dem abseits gelegenen Gebäude kehrte wieder Ruhe ein.


Der Wagen, mit dem Larry und Iwan zu dem einsamen
Castle gefahren waren, wurde von Larry gesteuert.


Es war ein Mietfahrzeug, das seit zwei Tagen
am Hotel für sie bereitgehalten worden war ...


Als der Konvoi in London eintraf und sich
dort auf den spinnennetzartig nach allen Seiten davonstrebenden Straßen verteilten, war es bereits dunkel.


Die große Stadt erstrahlte im Lichterglanz
der Reklamen und Neonbeleuchtungen von Kinos, Theatern und Varietés.


Tausende von Fahrzeugen waren unterwegs,
unübersehbar, die große Anzahl der für London typischen schwarzen Taxis, die
das Straßenbild beherrschten.


Larry brachte seine Schwester erst in ihr
Hotel, damit sie sich frisch machen, etwas essen und vor allem ruhen konnte.


Er versprach, sie anzurufen, sobald er
Näheres wüßte und schärfte ihr ein, das Zimmer nicht mehr zu verlassen, solange
der vermutliche Massenmörder herumlief ...
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Higgins’ Leute waren inzwischen in der
Oaktington Road nicht untätig gewesen.


Sie hatten das ganze Lager durchsucht, eine
weitere Leiche und auch die aufgebrochene und nur provisorisch wieder
angelehnte Zwischentür entdeckt.


Der alte Mann, der diese Wohnung bis gestern
bewohnt hatte, war identisch mit dem Toten, den die Männer in einem Schrank
fanden.


Larry Brent und Edward Higgins wurden über
alle Details nach ihrem Eintreffen sofort unterrichtet.


»Der Vogel ist noch ausgeflogen«, sagte
X-RAY-3 rauh nach einem Rundgang durch die leere Wohnung. »Da gibt’s nur eines:
seine Rückkehr abwarten und ihn mit unserem Besuch überraschen. «


Die Zwischentür wurde wieder geschlossen, die
Tapetenwand angelehnt. Einige Beamte bezogen Stellung im dunklen Innenhof und
im Möbellager, Larry Brent und Edward Higgins versteckten sich in der Wohnung
von Terry Whitsome, den es wie ein ruheloses Gespenst wieder an den Ort seiner
früheren grausamen Taten zurückgetrieben hatte.


In der Küche war erst kürzlich hantiert
worden. Whitsome hatte aus Pflanzen Giftauszüge destilliert, einige Fläschchen
davon bewahrte er im Küchenschrank auf.


Larry verbarg sich in einer Mauernische, die
als Abstellkammer für Schuhe und Putzzeug verwendet wurde und mit einem Vorhang
verdeckt war.


Edward Higgins verschwand in einem hohen,
geräumigen Kleiderschrank.


Lange warten brauchten die beiden Männer
nicht.


Es war noch nicht zweiundzwanzig Uhr, als die
Wohnungstür geöffnet wurde.


Der »Reverent« kam nach Hause ... und brachte
jemand mit.


In seiner Begleitung befand sich eine junge
blonde Frau, ausgesprochen hübsch und adrett gekleidet, sie wirkte dennoch ein
wenig billig. Whitsome hatte eine Prostituierte aufgegabelt.


Er führte sie in die Küche an den großen
Tisch, ohne zu ahnen, daß jeder seiner Schritte, jeder Handgriff beobachtet
wurden.


Larry Brent sah durch einen Spalt im Vorhang,
wie Whitsome mit den Getränken manipulierte, wie er ununterbrochen mit seiner
Besucherin redete, von der »Schlechtigkeit« dieser Welt und den Verführungsküsten
des Satans sprach, den man bekämpfen müsse.


Dazu gehörte auch der Beruf, dem die schöne
Unbekannte nachging. Er - Whitsome - wolle ihr helfen, aus dem Sumpf wieder
herauszukommen.


Er wisse auch schon wie.


Mit diesen Worten stellte er das Glas mit
Sherry vor sie hin, um das sie gebeten hatte.


»Cheerio«, sagte Whitsome mit der
Freundlichkeit einer Schlange, »auf ein neues Leben. Ich werde dir den Weg
dahin zeigen ...«


Da griff Larry Brent ein.


Er wußte nicht, wie hoch dosiert das Gift
war, mit dem Whitsome experimentierte und wie schnell es wirkte.


Der PSA-Agent riß den Vorhang zur Seite und
sprang aus seinem Versteck.


X-RAY-3 schlug mit der bewaffneten Rechten
der Blondinen das Glas aus der Hand, daß es in hohem Bogen durch die Luft flog
und der Inhalt sich über die Wand ergoß und zum Boden hinunterlief.


Die junge Frau schrie gellend auf.


Der »Reverend« stieg empor wie eine Rakete
und wollte den Inhalt eines Glases dem urplötzlich auftauchenden Angreifer ins
Gesicht kippen.


X-RAY-3, der auf Anhieb sah, daß er es nicht
mit einem Menschen, sondern mit einer Wachsfigur aus Hunters Panoptikum zu tun
hatte, ließ sich auf nichts ein. Er wußte, daß nur Schnelligkeit zum Erfolg
führte. Und - Feuer ...


Der grelle, scharfgebündelte Lichtstrahl
zuckte aus dem Lauf der Smith & Wesson Laser. Die Waffe war nicht auf
Höchstleistung einjustiert. Ein Mensch hätte durch den Lichtstrahl eine leichte
Verletzung davongetragen und wäre abgewehrt worden.


Wachs aber war anders.


Die Temperatur des Lasers war noch hoch
genug, um es sofort zu entzünden.


Vom Arm her, auf den Larry gezielt hatte,
fraßen die Flammen sich in das alte morsche Gewebe des Anzuges und in das
Wachs, das schnell flüssig wurde und tropfte.


Brennend noch stürzte der dargestellte
Massenmörder Whitsome sich auf den Agenten. Doch Larry hatte die Aktion
vorausgeahnt. Mit geschickter Drehung brachte er den Tisch zwischen sich und
den Unheimlichen, während er mit der anderen Hand die Blondine hinausstieß in
den dunklen Flur. Dort nahm Edward Higgins sich ihrer an.


Der Wächserne wurde eingeklemmt zwischen
Tisch und Fensterbank.


Die Flammen, die aus seinem
zusammenschrumpfenden und flüssig werdenden Körper schlugen, griffen auf
Vorhänge, Tapeten und Einrichtungsgegenstände über.


Aber diesmal passierte nicht mehr das, was in
Hunters Panoptikum geschehen war.


Die Polizisten, die sich im Möbellager
versteckt hielten, waren mit Schaumlöschern ausgerüstet. Sie kamen zum Einsatz,
und das Feuer wurde unter Kontrolle gehalten.


Ohne Brandspuren in der Küche ging es leider
nicht ab. Das einzige, was jedoch restlos verbrannte, war - der Wächserne. Mit
ihm verging der moderne Geist, der sich hier hatte manifestieren wollen.


Nur allein der Tatsache, daß Herman Forrest
an diesem Abend ausgerechnet eine Truhe wegschaffen wollte, in die Whitsome
seine erste Leiche deponiert hatte, lenkte die Spur gleich in die richtige
Richtung. Whitsome hatte seinen furchtbaren, makabren Rekord von damals, als
ihm siebenundvierzig Frauen zum Opfer fielen, noch überbieten wollen.


Nur einmal hatte er zuschlagen können. Aber
bereits dieses eine Opfer war zuviel. Alexis Warner konnte niemand mehr zum
Leben erwecken.
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Larry Brent war froh über die Tatsache, daß
es gelungen war, einen weiteren Giftmord zu verhindern.


Doch ganz zufrieden war er nicht.


Zuviel Ungewißheit blieb bestehen. Vielleicht
waren mehr Unheimliche aus dem Horror-Panoptikum entkommen, als sie bisher
geglaubt hatten?


Zumindest von einem stand es noch fest:
George Hunter. Und mit ihm und seinem emotionslosen, veränderten Geist hatte es
darüber hinaus noch eine besondere Bewandtnis.


Hoffentlich konnte man auch ihm bald das
Handwerk legen, ehe von dieser Seite sich eine neue Gefahr entwickelte.


Ungeklärt war schließlich auch immer noch,
was für eine Bedeutung das riesige Loch auf der Waldlichtung hatte und wer der
ausgemergelte, verwelkte Tote war, den man im Gebüsch - rund drei Meilen von
der Ruine entfernt - bei der Suche zufällig entdeckte.


Larry hatte nach wie vor Sorgen, und es kam
ihm so vor, als wäre durch die


Vernichtung des »Geflügelten Todes« alles nur
noch viel schlimmer geworden.


Gab es inzwischen bei Iwan Kunaritschew
Neuigkeiten?
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Ja, es gab sie!


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 und die
beiden Polizisten lösten sich aus der stockdunklen Umgebung.


Derjenige, den sie erwartet hatten, war
gekommen.


Die letzte mit bösartigem Geist versehene
Wachsfigur näherte sich lautlos wie ein Schatten der Ruine.


Die Rechnung der Männer, die seit Ende der
Suche geduldig in Dunkelheit und Kühle der Nacht auf ein Zeichen gewartet
hatten, schien aufzugehen.


Hunter ahnte nicht, daß er beobachtet wurde.


Er kehrte nach Hause zurück. Wahrscheinlich
nahm er an, in der Tiefe des zweiten Kellers sein endgültiges Versteck
einzunehmen, und er war sicher überzeugt davon, daß die Suche nach ihm vorerst
zumindest eingestellt war.


Aber es war etwas anderes, das ihn
veranlaßte, an diesen Ort zurückzukehren.


Ein Zwang, dem er sich nicht widersetzen
konnte. Etwas trieb ihn dorthin ...


Iwan Kunaritschew gab seinen beiden
Begleitern ein Zeichen, womit er ihnen bedeutete, zurückzubleiben. Sie sollten
ihm den Rücken decken, falls etwas schief ging.


Dann folgte der massige Russe, der sich
behend und lautlos wie eine Raubkatze bewegte, dem Schatten.


Hunter verschmolz mit der Dunkelheit und
suchte wie vermutet den Geheimkeller auf. Die steinerne Bodenplatte hob sich
knirschend, als ihr Mechanismus betätigt wurde, und Hunter stieg die steilabwärts
führende Treppe in die Tiefe.


X-RAY-7 folgte dem anderen dichtauf. Das war
sein Glück, denn als Hunter die unterste Tür öffnete, wurde der Mechanismus der
Klappe erneut ausgelöst, und sie schloß sich.


Schwacher Lichtschein ließ die Konturen der
Umgebung erkennen. Die Lichtquelle war die Fackel mit dem kalten Feuer, das
nicht brannte und sich nie verbrauchte. Geheimnisvoll und rätselhaft wie das
Dasein Hunters, jetzt und damals, waren die Ereignisse um den Hexentöter
Quentin und der als »Hexe« verbrannten Janette, deren Fluch erhört worden war.


Es gab keine natürliche Erklärung für die
Tatsache, daß eine Fackel seit über zwei Jahrhunderten brannte und ihr Feuer
keine Wärme abgab. Da war Hexerei und Zauberei im Spiel, Kräfte, die durch
einen in höchster Todesangst ausgestoßenen Fluch ausgelöst werden konnten.


Iwan hielt sich an der Wand, während Hunter
wie in Trance der szenischen Darstellung der Hexentötung näherkam.


Und Kunaritschew wurde Zeuge eines
einmaligen, gespenstischen Geschehnisses.


»Ich erkenne es«, kam es über die wächsernen
Lippen des Zurückgekehrten, »du bist mein Fluch ... ich kann nicht mehr
erreichen, was ich will... Ich habe aus meiner Erinnerung diese Darstellung
geschaffen.«


»Und uns beiden Quentin, damit ein Denkmal
gesetzt...« Wie aus ferner Sphäre klang plötzlich die zweite Stimme auf.


Es war die zarte helle Stimme einer Frau.


Aus dem Wandschatten weiter vorn trat im
gleichen Moment eine Gestalt, hell und durchscheinend. Ein Gespenst.


Der Geist Leila Sheltons!
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Hunter faßte die Erscheinung ins Auge, und
Iwan Kunaritschew, nur wenige Schritte vom Ort des Geschehens entfernt, bekam
alles mit.


Jedes Wort, jede Geste ...


»Ich hatte dir prophezeit, daß sich unsere
Wege noch mal kreuzen würden«, fuhr Leila Shelton alias Janette unbeirrt fort.
Lautlos glitt sie bis auf einen Schritt an den Wächsernen heran, in dem
Hunters/Quentins Geist gefangen war. »Mein Fluch erfüllt sich. Lange habe ich
gesucht und nicht gewußt, was mich so ruhelos machte. Aber nun habe ich den Ort
gefunden, an dem du, Quentin, mich einst auf grausame Weise umgebracht hast.
Die Geister der Toten, die gewaltsam starben, sagt man, kehren
immer wieder an den Ort des Verbrechens zurück. Auch der Geist des Täters ...
Der Kreis, Quentin, schließt sich. Ich bin gekommen, dich zu richten,
endgültig! Ich werde deine ruhelose Seele auslöschen, damit auch ich endlich
zur Ruhe komme... Diesmal, Quentin, bin ich an der Reihe. Unser beider Weg geht
hier zu Ende.«


Die Geistererscheinung griff nach der Fackel
in der Hand des Hexentöters.


George Hunter stand da wie erstarrt. Er
schien hypnotisiert zu sein, denn er konnte weder eine Abwehrbewegung machen,
noch einen Schritt zurückweichen.


Die Welt der Geister und des Spuks hatte ihre
eigenen Gesetze. Und nach diesem Gesetz vollzog sich vor Kunaritschews Augen
jetzt die »Geisterrache«.


Dieser Spuk hielt die Fackel an den
Wächsernen.


Das kalte Licht wurde heiß. Die Feuerzungen
sprangen sofort über, erfaßten die Kleider und fraßen sich in das flüssig
werdende Wachs.


Hunter begann wie eine Fackel zu brennen. Das
herabtropfende Wachs setzte auch den Reisigstoß und die wächserne Darstellung
der »Hexe« Janette in Brand.


Die furchtbaren Hände des Hexenwürgers, die
von George Hunter ebenfalls aus Wachs nachgebildet worden waren und am Hals der
zarten jungen Frau hingen, verschmolzen und lösten sich ebenfalls auf.


Die szenische Darstellung des Hexenwürgers,
seines Opfers, der wächserne George Hunter und die Würgerhände sanken in der
Feuerglut in sich zusammen.


Dichter Qualm hüllte alles ein, trieb Kunaritschew
die Tränen in die Augen und reizte seine Bronchien und Lungen.


Der Russe preßte sich jedoch nur ein Taschentuch
vor Mund und Nase und wich nicht.


Nur der Rauch war unangenehm. Eine Gefahr für
sein Leben bestand nicht, so daß er keinen Anlaß sah, sich zurückzuziehen.


Er wartete das Ende des Feuers und der Rache
Janettes ab.


Der Rauch verteilte sich. Von Hunter und der
Verbrennungsszene war nichts mehr übrig.


Die Fackel war erloschen.


Leila Sheltons Geist hielt sie immer noch in
der Hand und ließ sie dann los.


In dem Moment, als die Fackel den Boden
berührte, löste die Spukerscheinung sich auf.


Sie kehrte nie wieder.


Die Fackel nahm Iwan Kunaritschew an sich.
Sie wurde - wie der »Geflügelte Tod« - ein Utensil im PSA-Grusel-Museum.


X-RAY-7 kehrte nach draußen zu den Wartenden
zurück. Starker Wind war aufgekommen und riß in den dichtbelaubten Wipfeln der
Bäume. Die ersten Blätter fielen.


Iwan atmete tief durch.


»Alles okay, Mister Kunaritschew?« fragte einer der Polizisten.


»Choroschow, ja, alles in bester Ordnung.«


Er warf einen letzten Blick auf das Gemäuer
des ehemaligen Castle und war überzeugt davon, daß es hier keine Wachspuppen
und keinen Spuk mehr geben würde. Die Kräfte hatten sich aufgehoben. Der Fluch
aus der Vergangenheit hatte sich erfüllt.


Das Feuer im geheimen Kellergewölbe des
Castle, dessen Anlage noch auf den reichen Hexenjäger Quentin zurückging,
erstickte bald. Die schwere Steinplatte schloß die Räume unten hermetisch ab,
und die Sauerstoffzufuhr funktionierte aus diesem Grund nicht mehr.


Iwan schickte seine beiden Begleiter schon
mal zum Wagen, der hinter Büschen auf der anderen Seite des Waldes verborgen
stand.


X-RAY-7 wollte noch einige Minuten mit sich
und seinen Gedanken allein sein. Das hatte einen besonderen Grund.


Iwan gab einen ausführlichen
Situationsbericht nach New York durch, und dazu konnte er keine Zeugen
brauchen.
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Durch X-RAY-1 in New York wiederum wurde
Larry Brent - rund dreißig Meilen von seinem Freund Kunaritschew entfernt - vom
erfolgreichen Abschluß dieses Abenteuers unterrichtet.


Aber alle Fragen waren noch nicht gelöst.


Noch in der gleichen Stunde an diesem späten
Abend flatterte eine neue Hiobsbotschaft auf den Schreibtisch von
Chief-Inspektor Higgins.


Beim Reinigen der Toiletten im Flughafen
Heathrow Airport war eine Putzfrau auf eine Leiche gestoßen. Der Tote sah
ebenso verschrumpelt aus wie jener, den man unweit der Straße zwischen High
Wycombe und Aylesbury fand!


»Dieser Tag steckt voll Überraschungen«,
knurrte Larry. Er war hundemüde, ließ es sich aber nicht nehmen, zusammen mit
Iwan Kunaritschew und Higgins zum Heathrow Airport hinauszufahren.


Der Tote war bereits geborgen. An einer Narbe
am rechten Handgelenk hatte ein Angestellter der PanAm, der zufällig die Aktion
mitbekommen hatte, den Toten identifiziert.


»Das muß Henry Keenan, einer unserer
Chef-Piloten sein ...« Der Mann macht einen verwirrten Eindruck. »Aber - alles
spricht dagegen. Henry Keenan fliegt die Route London-San Franzisco. Flug
Nummer 136 ... Aber die Maschine ist... wie gewöhnliche abgeflogen ... mit der
Original-Crew.«


Da stimmte etwas nicht!


In Larry Brent schlug eine Alarmglocke an.


Die Blicke der beiden Freunde begegneten
sich.


Iwan Kunaritschew verzog die Lippen. »Du
siehst so seltsam blaß um die Nase herum aus, Towarischtsch«, murmelte X-RAY-7.


»Der Tote unweit der Straße, eine zweite
Leiche mit den gleichen Symptomen rund fünfundvierzig Meilen entfernt. Der
zweite Tote - ein Chef- Pilot, der eine Maschine nach San-Franzisco steuert.
Brüderchen - das ist bestimmt kein Zufall! Mir schwant Unheimliches ... Ich
glaube, wir haben den »Geflügelten Tod« unterschätzt. In der Kiste, die man in
dem Loch mitten auf der Waldlichtung ausgegraben hat, muß ’ne Leiche gelegen
haben. Wie der >Geflügelte< die Geister der Wahnsinnigen und Mörder aus
dem Jenseits beschwor und in die Wachsfiguren bannte, so gelang es seinem Geist
in einen Toten zu fliehen. Der >Geflügelte< existiert noch immer,
Brüderchen, und er braucht für sein Dasein die Lebensenergie anderer... Er holt
sich diese Energie und gleichzeitig auch das Aussehen der Menschen, die er
aussaugt! Henry Keenan ist tot, die Identifizierung stimmt mit Sicherheit. Aber
ein falscher Keenan hält sich in dieser Stunde bereits schon in San Franzisco
auf ... und auch das ist kein Zufall...«


Larry Brent war bekannt dafür, daß er
unglaubliche Kombinationen durchführen konnte. Von einem PSA-Agenten erwartete
man einfach, daß er unkonventionell an eine Aufgabe heranging und ein Problem
von einer anderen Seite beleuchtete als ein Angehöriger der herkömmlichen
Verbrecher-Bekämpfungs-Organisationen.


»Meine Eltern ..., er hat sich eine große
Schweinerei ausgedacht, Brüderchen ... der »Geflügelte« weiß, wo sich meine
Eltern auf halten ...« Seine Stimme klang spröde, und er brauchte nicht weiter
auszuführen, was er dachte.


Kunaritschew zerdrückte einen Fluch zwischen
den Zähnen und ballte die Fäuste.


Der »Geflügelte Tod« - jetzt als
Leichenparasit unterwegs - wollte sich an Larry Brents Eltern für das rächen,
was X-RAY-3 ihm bisher an Schlappen zugefügt hatte!
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Larry Brent rief noch vom Airport aus in dem
Bungalow-Feriendorf bei Redwood City nahe San Franzisco an.


Hier in London war es schon nach Mitternacht,
in der Stadt an den Gefilden des Pazifischen Ozeans war es gerade vier Uhr
nachmittags vorbei.


Das Telefon auf der anderen Seite des
Atlantiks schlug mehrere Male an. Niemand meldete sich.


Erst beim siebten Mal wurde abgehoben.


»Ja, hier Brent«, meldete sich eine männliche
Stimme. Es war die von Milton Brent, Larrys Vater.


»Hallo, Dad!« X-RAY-3 versuchte sich so
gelöst wie möglich zu geben.


»Hallo, Larry! Fein, daß du anrufst.« Milton Brent hatte wie sein Sohn eine angenehme, ruhige Stimme.
Sie klang allerdings weniger heiter als sonst.


»Klar doch, Dad. Hatte ich schließlich
versprochen. Wir wollten vorbeikommen, wenn unter die Angelegenheit in London
ein Strich gezogen ist. Das ist inzwischen geschehen. Miriam und ich würden
gern bei euch einige Tage ausspannen. War ziemlich viel los hier.«


»Wunderbar, Larry.« Es klang nicht
überzeugend.


X-RAY-3 merkte einer Stimme an, welche.
Emotionen dahintersteckten. Nein, sein Vater freute sich nicht so sehr auf die
Ankündigung, daß sie kommen wollten.


Etwas mit ihm stimmte nicht, und eine eisige
Hand schien sein Herz zusammenzupressen, als er daran dachte, daß der »Geflügelte
Tod« schließlich doch noch auf seine Weise zu einem schrecklichen Erfolg
gekommen war ...
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Er versprach, die Maschine, die am frühen
Morgen von Heathrow Airport aus startete, zu nehmen.


Nach dem Telefonat nahm er Kontakt mit
X-RAY-1 auf und berichtete alle Neuigkeiten. Außerdem erklärte er sein
Vorhaben.


X-RAY-1 verstand die Überlegungen und
Beweggründe und hielt es für angebracht, daß Larry Brent auf dem schnellsten
Weg in Kalifornien sich selbst einen Eindruck vom Zustand seiner Eltern verschaffte.


Iwan Kunaritschew wollte Larry begleiten,
aber er erhielt den Auftrag, in London zu bleiben und abzuwarten, was die
gerichtsmedizinischen Unterteilungen der beiden Leichen ergaben. Außerdem
wollte X-RAY-1 mit der genesenden Morna Ulbrandson und dem bärenstarken Russen
einen Brückenkopf in der Themse-Metropole haben, für den Fall, daß Larry Brents
Überlegungen falsch waren und in London noch mehr Leichen dieser Art
auftauchten.


Larrys Reise sollte ganz natürlich erfolgen,
und Miriam Brent sollte wie angekündigt mitkommen.


Daß an Brents Gedankenvorgängen viel war,
stellte sich wenige Minuten später heraus, als X-RAY-1 sich umgekehrt bei
seinem Agenten meldete.


Die Nachrichten-Abteilung der PSA war sofort
tätig geworden.


Informationen über Henry Keenan waren
eingeholt worden. Der Chef-Pilot wurde in San Franzisco wie eine Stecknadel
gesucht! Nach einem Streit mit seinem Kopiloten hätte Keenan sich abgesetzt,
und kein Mensch wisse, wo er sich zur Zeit aufhalte.


Das Spiel des »Geflügelten Todes«! In der Gestalt
Keenans war er in San Franzisco untergetaucht und in einer anderen mit großer
Wahrscheinlichkeit im Ferienbungalow seiner Eltern aufgekreuzt
...


Obwohl X-RAY-3 todmüde war, kam er in dieser
Nacht kaum dazu, ein Auge zu schließen.


Unzählige Gedanken gingen ihm durch den Kopf,
und er führte zahllose Planspiele durch.


War Milton Brent eigentlich noch sein Vater -
oder hatte der »Geflügelte Tod« ihn ausgesaugt und verwelken lassen?


Hin und wieder fiel er in unruhigen Schlaf,
aus dem er plötzlich hochfuhr.


Noch ehe der Morgen graute, machte er sich
schon fertig.


Um sieben Uhr fuhr er zum Hotel, in dem seine
Schwester untergebracht war.


Während der Fahrt zum Heathrow Airport
unterhielten sie sich angeregt. Miriam war froh, einige Tage am Meer verbringen
zu können. Nach dem Tod des Produzenten und Regisseurs Kelly war eine
Zwangspause eingetreten.


Kein Mensch wußte vorerst, wie es mit dem
Film weiterging, wer Leonhard M. Kellys Arbeit übernahm. Bis zur Klärung dieser
Frage wollte Miriam sich in den Staaten aufhalten.


Erst beim Frühstück im Flughafen- Restaurant
weihte Larry Brent seine Schwester ein und erklärte ihr den eigentlichen Grund
der Reise.


»Bis ich wirklich weiß, was los ist, möchte
ich, daß du dich in einem Hotel in San Franzisco einquartierst. Sobald im
Bungalow alles okay ist, geb ich dir Bescheid.«


Miriam nickte, und man sah ihr an, daß sie
Angst hatte.


 


●


 


Die Maschine landete mittags zehn vor drei in
San Franzisco.


Die organisatorischen Aufgaben waren alle
perfekt durch die PSA-Leitung erledigt.


Für Miriam war ein Hotelzimmer in der Stadt
gebucht, für Larry stand am Ausgang des Flughafengebäudes ein Mietwagen bereit.
Es war ein schneeweißer Alfa Romeo. X-RAY-3 brauchte nur noch die Schlüssel in
Empfang zu nehmen.


Auf dem Beifahrersitz lag ein kleines, in
braunes Papier eingewickeltes und mit Klebeband verschlossenes Päckchen.


Larry riß das Päckchen auf und ließ einen
Gegenstand schnell in seiner Tasche verschwinden, ehe Miriam sah, was es war.


X-RAY-3 setzte seine Schwester im
»Paradiso-Hotel« ab und fuhr dann in die Half Moon Bay, in das Bungalow-Feriendorf.


Um die Mittagszeit war viel los.


Menschen tummelten sich am weißen Strand, auf
dem Wasser tanzten Boote und Luftmatratzen, und die bunten Segel der Surfer
hoben sich rot, weiß, orange und violett vom wolkenlosen Himmel über dem
sonnigen Kalifornien ab.


Die Straße führte kerzengerade jenseits der
Promenade am Bungalowdorf vorbei.


Die Brents hatten die Nummer 236 gemietet.
Das weiße Haus, das auf schlanken Säulen wie auf Stelzen im sauberen und heißen
Sand auf einer leichten Anhöhe stand, gehörte zur vordersten Reihe der
Siedlung. Es hatte eine Rundum-Terrasse.


Je näher Larry dem Bungalow kam, desto
schwerer wurde ihm ums Herz.


Er stellte den Alfa Romeo am Straßenrand ab
und lief dann zum Haus vor.


Eine steile Holztreppe führte auf die
Terrasse.


Ein Sonnenschirm war aufgespannt, zwei Liegen
standen im Schatten. Auf dem Boden neben einer Liege lagen mehrere Zeitschriften,
eine Tube mit Sonnenschutzcreme und die große, mit Glitzersteinen besetzte
Sonnenbrille seiner Mutter.


Die Tür zum schattigen Wohnraum stand weit
offen.


Milton Brent, ein gutaussehender Mann mit
graumeliertem Haar und von geradem Wuchs, blickte auf, als die Dielen krachten.


»Larry!« rief er
erfreut und sprang aus dem Sessel, in dem er saß. Er hatte einen Drink neben
sich stehen, in dem Eiswürfel schwammen.


Vater und Sohn begrüßten sich herzlich, und
Milton Brent nahm Larry in die Arme.


X-RAY-3 achtete auf jede Geste, jede
Bewegung...


Nein! Das war kein herz- und emotionsloses
Monster ... Dies war sein Vater! Sollte er sich so sehr mit seinen Vermutungen
geirrt haben? Steckte hinter den ausgelaugten, verwelkten Leichen etwas ganz
anderes?


»Wo ist Mam?« fragte
Larry dann und sah sich suchend nach ihr um.


»Sie schläft. Ich sollte sie unbedingt
wecken, wenn du und Miriam eintreffen. Wo ist eigentlich Miriam?«


»Sie kommt nach. Sie wollte unbedingt noch
eine Besorgung machen und euch mit etwas überraschen. Außerdem hat sie kein
Badezeug für einen mehrtägigen Aufenthalt dabei.«


»Mhm, das ist gut.«


Vater Brent wirkte abwesend, ging einige
Schritte zurück und sah den Sohn ernst an.


»Ich muß dir etwas sagen, mein Junge«, begann
er plötzlich, und man merkte ihm an, wie schwer es ihm fiel, Larry diese
Mitteilung zu machen. »Es ist nicht alles so, wie du denkst. Hier - hat es eine
Veränderung gegeben. Ich habe am Telefon nicht die ganze Wahrheit gesagt...
Eigentlich hätte ich dich bitten sollen auf keinen Fall hierher zu kommen. Aber
er zwang mich dazu. Er hat deine Mutter in seiner Gewalt und wird sie auf der
Stelle töten, wenn wir nicht das tun, was er von uns verlangt ...«


Larry lief eine Gänsehaut über den Rücken.


»Was ist los, Dad? Was wird hier gespielt?
Ist Mam ...«


Kopfschütteln. »Nein. Der Fremde hat sie in
seinen Klauen ... Er kann sie jederzeit töten, wenn er sie anfaßt... Komm mit!«


Milton Brent ging gebeugt durch den Raum und
öffnete die Tür zu einer Abstellkammer.


Darin - lag ein Toter.


»Das ist der Eismann. Er hat uns täglich
welches gebracht. Seit gestern nachmittag ist er tot - und der Fremde, der
Mutter in seiner Gewalt hat, sieht so aus wie er ... Er kann jeden durch bloße
Berührung töten und dessen Aussehen annehmen...«


Die Leiche in der Kammer war uralt,
eingeschrumpft und welk. Sah aus wie die Toten in London ...


Da hatte Larry Brent die Gewißheit, daß er
von Anfang an richtig gedacht hatte.


Der »Geflügelte Tod« war hier im Haus!


»Er wird Mutter töten, wenn du ihm nicht das
gibst, was er haben möchte. Er sagte, du wüßtest, was er meint...«


Larry nickte. »Wo ist der Fremde?«


Milton Brent deutete auf die Tür des
Schlafzimmers.


Wortlos ging Larry darauf zu und legte seine
Hand auf die Klinke. Dann öffnete er die Tür.


Ihm genau gegenüber saß seine Mutter auf
einem velourbezogenen Messingstuhl. Sie trug einen Bikini, darüber ein dünnes,
durchsichtiges Jäckchen. Hinter Christine Brent stand der Unheimliche.


Er sah freundlich und nett aus, ein junger
Mann, schwarzhaarig, heiter und fröhlich wirkend.


»Larry!« stieß
Christine Brent hervor.


Der Mann hinter ihr verzog die Lippen zu
teuflischem Grinsen, und was er sagte, klang keineswegs freundlich. »So sieht
man sich also wieder.. . Der Fall, Brent, wie Sie so
schön am Telefon sagten, wurde in London keineswegs abgeschlossen. Einen Strich
unter die Rechnung machen wir hier! Und zwar in meinem Sinn! Ich hatte noch mal
Glück. Ich war vorbereitet für ein zweites Leben, und das laß ich mir, da es
mein letztes ist, nicht noch mal nehmen ...« Die Hände des Sprechers lagen auf
Christine Brents Schultern. •Mein bloßer Wille genügt, und Ihre Mutter
vertrocknet im nächsten Moment wie eine Mumie. Das geht schneller, als ihr
Wille, mich zu töten... Geben Sie mir den Runenstab! Er ist die einzige Waffe,
die mir gefährlich werden kann. Ich werde ihn an mich nehmen, Sie alle in Ruhe
lassen und Ihrer Mutter das Leben schenken.«


»Wer gibt mir Gewißheit, daß du die Wahrheit
sagst?«


»Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, Brent,
als mir zu glauben. Her mit dem Stab! Halte ich ihn nicht in zehn Sekunden
zwischen meinen Fingern, ist das Leben Ihrer Mutter keinen Cent mehr wert.«


Die Stimme klang eisig, gefühllos, und Larry
wußte, daß der andere nicht bluffte.


»In Ordnung.« X-RAY-3 schluckte trocken und
griff dann in seine Tasche. Er gab sich geschlagen. »Du kriegst, was du haben
willst. Aber dann verschwinde von hier ... Und wenn irgend etwas geschieht,
wenn meiner Mutter auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich Mittel und Wege
finden, dich doch noch fertig zu machen ...« Er hielt den Stab in der Hand.
Ohne ihn anzusehen, warf er ihn sofort nach vorn, damit der »Geflügelte« nicht
auf den Gedanken kam, Larry wollte sich noch auf eine Vernichtung
konzentrieren.


Der Mann hinter Christine Brent löste beide
Hände von der Schulter und fing den kleinen dicken, kalkweißen Stab auf.


Im gleichen Augenblick handelte Larry Brent.


Seine Linke fuhr empor - und öffnete sich.


Zwischen den Fingern hielt er den kalkig
aussehenden Runenstab, das »Zehrende Feuer«, und sein Wille, den unheimlichen
dämonischen Geist zu vernichten, war nie stärker als in diesem Moment.


X-RAY-3 warf sich nach vorn, packte seine
Mutter bei der Hand und riß sie hinter sich.


Er stand dem Unheimlichen gegenüber, der erst
den Stab in seiner Hand . .. dann Larry Brent
anschaute, bis sein Blick in ungläubiges Erstaunen sich wandelte.


»Brent... du hast...«, kam es röchelnd über
die Lippen, die sich zersetzten.


»Dir eine Kopie zugeworfen ... einfacher
weißer Kalk! Er nützt dir nichts ...«


Das Gesicht des jungen Mannes, dessen Leben
der Unheimliche übernommen hatte, verschwamm. Darunter hervor kam das Antlitz
eines anderen Mannes, den die dämonische Wesenheit nach ihrer Ankunft auf dem
Flugplatz angefallen und getötet hatte und dessen Leiche bisher noch nicht
entdeckt worden war. Im Zeitraffertempo wurden edle Charaktere sichtbar, die
ihm bisher als Tarnkörper dienten.


Henry Keenan erschien, dann Stephen
Carrington ... und schließlich das an Frankenstein erinnernde Monster, das
Donovan Gray geschaffen hatte.


Hier war’s zu Ende ... für den Geist des
»Geflügelten« ebenso wie für die Leiche aus der Kiste.


Das Gewebe zerfiel, zurück blieb graue,
knochentrockene Asche, der letzte Beweis dafür, daß der »Geflügelte Tod« die
gesamte Energie aller seiner Opfer aufgebraucht hatte.


Die Brents aber fielen sich in die Arme.
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Wenige Minuten später wußte X-RAY-1 in New
York über die Begegnung und das endgültige Aus des »Geflügelten Todes«
Bescheid.


Die Nachricht ging an Iwan Kunaritschew und
Morna Ulbrandson weiter. Sie entschlossen sich, nach der Gewißheit, was
wirklich hinter den Morden gesteckt hatte, ihre Zelte in London abzubrechen.


So kam es, daß auch die Schwedin und Iwan
Kunaritschew vierundzwanzig Stunden später zu einem Kurzurlaub nach Redwood
City in die Half Moon Bay kamen.


Urlaub hatten sie alle nötig.


Sie gingen gemeinsam schwimmen, jagten auf
ihren Surfbrettern über die schäumenden Wellen, lachten und tollten herum wie
ausgelassene Kinder.


Am Abend des zweiten Tages allerdings wurde
Larry, der mit seinen Eltern und Morna Ulbrandson auf der Terrasse des
Bungalows lag, plötzlich nachdenklich.


Er blickte über die Balustrade. Am Strand
entlang, in den Sonnenuntergang hinein, sah man die Silhouette eines Paares.
Eine schlanke, zierliche Frau, hübsch und attraktiv - Miriam. An ihrer Seite
ein Kerl mit Schultern so breit wie ein Kleiderschrank und zwei Meter groß. Der
Mann hatte seinen Arm um Miriam Brents Hüften gelegt.


X-RAY-3 kraulte sich im Nacken. »Ich fürchte,
Mam, da ist Gefahr im Verzug. Kaum glaubt man, einer entronnen zu sein, kündigt
sich schon etwas Neues an. Brüderchen Kunaritschew und deine Tochter ...
hoffentlich bahnt sich da nichts an! Wenn du einen solchen Burschen als
Schwiegersohn bekommst, packt mich das Grauen. Er raucht wie ein Schlot, und
was für Dinger, Mam!. Da rollen sich die Tapeten von
den Wänden! Schwager Kunaritschew, das ist ein Gedanke, der mich ein bißchen
schockt...«
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